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A. Geschichte. 



Zu den bedeutsamsten Bauten, die in der romanischen 
Epoche geschaffen worden sind, zählt unbestritten die Kirche 
S. Maria im Kapitol zu Köln. Sie steht in der Ge- 
schichte der kirchlichen Baukunst als eine für das frühe 
Mittelalter unerhört freie und geistreiche Schöpfung von 
ausgesprochener Eigenart da, als ein Werk, welches auf die 
baukünstlerische Entwicklung des XII. und XIII. Jahr- 
hunderts am Niederrhein den stärksten Einfluss ausgeübt 
hat. Leider ist von urkundlichen Nachrichten über die 
Geschichte der Kirche nur wenig auf uns gekommen, ein 
Mangel, der begreiflicherweise Ansichten über die Entstehung 
erzeugen musste, die, von der Tradition sanktioniert, die 
Marienkirche mit dem Schleier des Geheimnisvollen umgaben 
und den zu lüften selbst berufenster Seite nicht völlig hat 
gelingen wollen. 

Die auf streng wissenschaftlicher Grundlage beruhende, 
mit einer sorgfältigen Bauanalyse Hand in Hand gehende 
Quellenforschung hat, wie bei so vielen anderen Bauten, 
auch hier erst ermöglicht, dass die überlieferte Entstehungs- 
geschichte nachgeprüft werden konnte. 

Sage und Geschichte haben um den Hügel, der die 
Kapitolskirche trägt, die mannigfaltigsten Fäden gesponnen. 
Sie erzählen, dass sich auf ihm, als die Colonia Agrippina 
noch Hauptstadt der Germania secunda war, das römische 
Kapitol befunden habe, dass zu merovingischer Zeit hier ein 
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Palast der austrasischen Herzoge gestanden und dass 
Plektrudis, die Gemahlin Pippins des Mittleren, aus Schmerz 
über den Vorzug, den ihr Gemahl der Chalpaida oder Alpais 
gab, sich hierher zurückgezogen und den Palast der Haus- 
maier zur Marienkirche nebst dem von ihr gegründeten 
Jungfrauenkloster hergegeben habe. 

Erst die gründlichen Untersuchungen, die in jüngster 
Zeit Heinrich Schaefer 1 ) vorgenommen hat, bringen Licht in 
die Geschichte dieses Bauwerks, das nach der liebgewonnenen 
Tradition Zeugnis von Ereignissen aus der dunkelsten Zeit 
der vaterländischen Geschichte abzulegen berufen war. 
Schaefer bringt den Glauben an die Plektrudisstiftung wieder 
zu Ehren, nachdem dieser lange Zeit durch die ablehnende 
Kritik Düntzer's 8 ) erschüttert worden war. 

Ausgehend von den Nachrichten bei Th. Breysig über 
das Leben Plektruds 8 ) und die gemeinsamen Stiftungen und 
Schenkungen mit ihrem Gemahl Pippin, ist Schaefer auf 
Grund glücklicher Funde im Pfarrarchiv von S. Maria im 
Kapitol in der Lage, alle die Bedenken zu zerstreuen, die 
sich seit Düntzer's verwirrendem Auftreten in der lokal- 
historischen Forschung Kölns festgesetzt hatten. Zunächst 
weist er durch eine bisher ganz übersehene Stelle in der 
vita Brunonis 4 ), die unmittelbar nach dem Tode Bruno's im 



*) Dr. Heinrich Schaefer. Das Alter der Parochie Klein S. Martin — 
S. Maria im Kapitol und die Entstehungszeit des Marienstiftes auf dem Kapito 
zu Köln. Eine kritische Studie zur Kölner Kirchengeschichte in den Annaler 
des historischen Vereins für den Niederrhein. 74. Heft, Jahrg. 1902, S. 53 ff 

*) Bonner Jahrbücher, Heft 39, 40 und 53, 54. 

ö ) Breysig, „Die Zeit Karl Martells" in den Jahrbüchern des deutsche] 
Reiches. 

4 ) Mop. Germ. Scr. 4, S. 252 ff. 
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Jahre 966 oder 967 von dessen Schüler Ruotger geschrieben 
worden ist, das Bestehen des Konventes vor dem Tode 
"Bruno's nach 1 ) und legt an Hand mehrerer von ihm im 
Pfarrarchiv entdeckter Urkunden die hohe Wahrscheinlichkeit 
von der Plektrudisstiftung nahe. In einer dieser Urkunden 
vom Jahre 1283 2 ) stiftet der Kölner Ritter Daniel Judde 
einen Maria Magdalenen- Altar beim Grabmal der Königin 
Plektrudis in der Kirche S. Maria im Kapitol, und dieses 
Zeugnis sowohl, wie ein weiteres aus dem ältesten Memorien- 
buche der Kirche 8 ), in dem mehrfache Erwähnungen der 
Plektrudis vorkommen, weist „unzweifelhaft die enge Ver- 
bindung der letzteren mit dem Stifte nach", so besonders 
die Nachricht über eine Memorie, die jährlich am 10. August 
in der Marienkirche zu Ehren der Königin Plektrudis als 
Stifterin der Kirche gehalten wurde. 

Geht aus diesen Nachrichten zweifellos hervor, dass das 
Kloster im X. Jahrhundert bestanden hat und dass im XIII. 
eine feste Tradition von der Stiftung der Kirche durch 
Plektrudis wirksam war, so dürfte der Nachweis für diese 
auch für das IX. Jahrhundert als erbracht gelten durch 
Schaefer's Heranziehung einer Stelle aus dem Antwort- 
schreiben des Papstes Stephan VI. auf das Bittgesuch des 
Erzbischofs Hermann vom Jahre 89 1 4 ), in dem von den 
„munitiones (Schenkungen) regum seu reginarum" die Rede 
ist, eine Bemerkung, die sich nur auf die für Köln bis dahin 
in Betracht kommenden Königinnen Helena und Plektrudis 
beziehen kann. 



*) a. a. O. S. 77. 

*) Abgedruckt bei Schaefer S. 98. 
*) Schaefer a. a. O. S. 89—92. 
4 ) Schaefer a. a. O. S. 92, 
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Ueber die Stiftung durch Plektrudis, die noch zu Leb- 
zeiten Pippins, also etwa um das Jahr 700, erfolgt sein 
müsste, berichtet Gelenius in der vita Plectrudis 1 ): 

„Plectrudis cum infinitis thesauris Coloniam secessit et 
monasterium ibidem infra muros ipsius urbis, quod 
dicitur puellarum, in honore sanctae Mariae aedificavit, 
thesaurisque et praediis ampliavit". 

Die Richtigkeit dieser Erzählung vorausgesetzt, würde 
aber Kloster und Kirche das Jahr des Normanneneinfalls 
882 nicht überlebt haben. In diesem Jahre ging nach den 
Ann. S. Maximini Trevir., Ann. Vedast, Sigeb. Gemblac 
Chronic 2 ), ausser Lüttich, Mastricht, Tongern, Bonn, Zülpich, 
Trier, dem Maximinenkloster bei Trier, Kloster Stablo, 
Malmedy, Inda (Cornelismünster) Prüm, Aachen mit dem 
Palast, Jülich und Neuss auch Köln zu Grunde und die von 
dem nordischen Seevolke angerichteten Verwüstungen waren, 
obschon man im darauffolgenden Jahre bereits mit dem 
Wiederaufbau der in den Staub gesunkenen Stadt begonnen 
hatte 3 ), so schwer, dass 10 Jahre nicht hinreichten, den 
Schaden auszumerzen. Noch im Jahre 891 beklagte Papst 
Stephan VI in dem bereits erwähnten Briefe 4 ) an Erzbischof 
Hermann I die unglückliche, ausgebrannte Stadt, die „auf 
Anstiften des Feindes des Menschengeschlechtes" mit ihren 
Kirchen und Klöstern ein Raub der Flammen geworden 
sei, sodass diese bis auf den Namen verschwunden wären. 



') Abgedr. bei Ennen und Eckertz, Quellen zur Geschichte der Stadt 
Köln. I. S. 466. 

*) Alwin Schultz, Regesten zur Baugesch. d. J. 800 — 1300. Im Repert. II. 
1879, S. 231. 

8 ) Ann. Fuld. s. Schultz Regesten a. a. O. 

4 ) Ennen u. Eckert, Urk. I. 456. 
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Er übersandte Reliquien, erneuerte die von Papst Leo III 
den kölnischen Kirchen gewährten Privilegien und bestätigte 
die von Kaisern und Königen gemachten Schenkungen. 
Auch heute noch lässt die bei Ausgrabungen gelegentlich 
zu Tage tretende, die alten Stadtteile bedeckende Brand- 
schicht, welche auf eine gewaltige Einäscherung hindeutet *), 
die Schwere des Schicksals ahnen, von dem Köln damals 
betroffen wurde. Natürlich hatten diejenigen Gebäude, die 
ausserhalb der festen Römermauer lagen, am meisten unter 
dem Anstürme der Feinde zu leiden ; da jedoch die Marien- 
kirche in der südwestlichen Ecke der alten Ubierstadt inner- 
halb der Mauern gelegen war, so wäre es immerhin möglich, 
dass ausser den Fundamenten auch die festen Mauern, die 
ja auch bei den römischen Stadtmauern zum Teil erhalten 
blieben, der Zerstörung entgangen sind. Dank der päpst- 
lichen Unterstützung und dank der reichlich vorhandenen 
Mittel, die eine einheitliche Sammlung aller Kräfte vermuten 
lassen 2 ), standen Mauern, Thore und Tempel nach kurzer 
Frist wieder aufrecht. 

Ob dabei dann auch die Marienkirche auf den alten 
Trümmern wieder errichtet wurde, ob ein gänzlicher Neu- 
bau stattgefunden, ja, ob die Kirche auf der Stelle der 
heutigen gestanden hat, alles das liegt völlig im Unklaren. 
Auf gesicherten Boden führt uns erst eine Angabe im 
Testamente des Erzbischofs Bruno I. vom Jahre 965 3 ), laut 
welcher durch diesen 

„ad sanctae Mariae altare vasa duo ex melioribus, 
monasterio et claustro perficiendo librae centum, 
cortina, scamnalia duo, mappae totidem" 



') C. Koenen, W. Zeit. f. Gesch. u. Kunst 6. 1887. 

*) L. Korth, Ann. d. histor. Vereins f. d. Niederrhein 50. S. 6. 

8 ) Gelenius, de adm. et magn. Colon. S. 21. 

% 
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vermacht werden. Hieraus ergiebt sich, dass Kirche und 
Kloster um diese Zeit im Bau begriffen waren. Ob es sich 
dabei aber um eine vollständige Neugründung, oder nur 
um die Wiederherstellung eines älteren, der Vernichtung 
anheimgefallenen Konventes handelt, darüber verweigern 
diese Nachrichten eine bestimmte Auskunft. 

Aus ihrem völligen Schweigen über eine schon be- 
stehende ältere Klosteranlage kann aber bei vorurteilsloser 
Betrachtung nur der Schluss gezogen werden, dass es eine 
durchaus neue Anlage war, über die wir hier die erste 
urkundliche Nachricht erhalten. Auf sie würde, unter Zu- 
grundelegung einer entsprechenden Bauzeit, auch eine in die 
Zeit des Erzbischofs Heribert (999 — 102 1) gehörige Angabe 
zu beziehen sein, nach welcher dieser in der Marienkirche 
einen Besessenen vom bösen Dämon befreit hat 1 ). 

Von durchschlagender Bedeutung ist dann aber die 
Nachricht von einer im Jahre 1049 stattgehabten Kirchen- 
weihe 2 ), über die wir durch Gelenius in dreifacher Weise 
unterrichtet sind. Die aus nicht mehr erhaltenen Quellen 
stammenden, aber durchaus glaubwürdigen Angaben lauten : 

Gelen. S. 327. XXIX, Hierotheca cruorem Dominicum 
complectens, donata a Leone Pontifice, celebratur 
in manuscriptis patriae libris, sed ea altari inclusa 
dicitur, cum Leo praesentibus CCLXXII Episcopis 
hanc consecraret Ecclesiam in Festo Visitationis 
Deiparae. 



*) Pertz, Monumenta Germaniae historica. Lantberti vita Heribetti IV. 
Seite 747. 

9 ) Hierauf hat zuerst v. Quast, „Zur Chronologie der älteren Gebäude 
Kölns", B. J. X. u. XIII. aufmerksam gemacht. 
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Gelen. S. 682 (aus dem Kalendarium der Kirche): Tertio 
decimo Kai. Maji die Aprilis 19 (Commemoratio) 
S. Leonis IX. Papae, qui antea Bruno dictus, praedia 
hereditaria ap. Coloniam possedit, et excitus ad 
summi pontificatus apicem, Coloniensem dioecesem 
consanguineumque suum Hermannum Archiep. 
invisit. Coloniae mense Martio deinde fere integro 
Julio haerens, Anno 1049. Sacra loca coluit, et 
consecravit, ecclesiamque Col. magnis praerogativis 
auxit etc. 

Gelen. S. 701 (aus derselben Quelle): Sexto nonas Julii, 
die mensis 2. Visitatio B. M. Virginis quae festivitas 
singulariter in dedicato Deiparae Capitolio ap. Ubios 
celebratur et ibid. solemnitas anniversaria. 

Die von Papst Leo vorgenommene Weihe der Marien- 
kirche hat hiernach am 2. Juli 1049 stattgefunden. Sie fällt 
in das Jahr, in welchem Leo IX., früher Bruno von Toul, 
nachdem er mit der Zustimmung des römischen Klerus und 
Volkes die ihm von Heinrich III. angetragene päpstliche 
Würde angenommen hatte, seine erste Reise nach Deutsch- 
land machte, um, wie schon vorher auf der Synode von 
Reims, so auch in Mainz für seine reformatorischen Be- 
strebungen zu wirken und um in Sachsen den Kaiser auf- 
zusuchen. Von seiner rastlosen Tätigkeit zeugen die Nach, 
richten von Kirchenkonsekrationen aus diesem Jahre. Die 
Zahl der geweihten Gotteshäuser am Ober-, Mittel- und 
Niederrhein ist so gross 1 ) (Paulinus- Kirche in Trier, S. 
Remigius in Rheims, Magdalenenkirche in Verdun, S. Arnulf 
in Metz, die Kirchen in Cringesheim, Dompieter, Eichhofen 



') Vergl. Schultz, Regesten a. a. O. 1049. Ferner: Hauck, Kirchen- 
geschichte Deutschlands III. S. 604, 605. 
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und Andlau im Elsass, ferner die Kirche des Kreuzklosters 
in Donauwörth), dass man sich sagen muss, sie konnten 
unmöglich alle zum gleichen Zeitpunkte fertiggestellt sein. 
Man benutzte eben die günstige Gelegenheit der Anwesen- 
heit des Papstes, um wenigstens die fertiggestellten Teile 
der Gotteshäuser der Ehre teilhaftig werden zu lassen, vom 
Oberhaupte der Kirche die Weihe zu empfangen. Vielleicht 
war das auch bei Maria im Kapitol der Fall 1 ). 

Bevor wir die weitere Geschichte der Kirche verfolgen, 
mögen hier einige Worte über die Entstehung des Namens 
„Maria im Kapitol" am Platze sein. Es ist begreiflich, dass 
die lokale Tradition an der Bezeichnung „in capitolio" gerne 
festhielt, zumal sie damit die Lage des römischen Kapitals 
zu fixieren bestrebt war. Auch sie wurde durch Düntzer's 
Untersuchungen über die Romanisierung kölnischer Strassen- 
und Thornamen 2 ) und die Lage des Kapitals 8 ) erschüttert 

Bis zum Jahre 1866 kamen für das Kapitol die drei 
höchsten Hügel der Stadt in Frage. Als nach den Aus- 
grabungen 4 ) im genannten Jahre an der nordöstlichen Seite 
des Domes, welche bei Gelegenheit der Anlage einer Futter- 
mauer vorgenommen wurden, der Domhügel sich als eine 
künstlich gestaltete Terrainerhöhung erwies, während das 
Planum selbst aber zur Römerzeit dem natürlichen Gefälle 
der Terrainabdachung gefolgt war, schied der Domhügel 
aus der Zahl der konkurrierenden Plätze aus und es blieb 
die Wahl zwischen dem Berlich und dem Marienhügel. 



*) v. Quast, Zur Chronol. B. J. X. S. 208. 
«) Düntzer, B. J. 27. 19 ff. 

s ) Düntzer, Das Capitol, die Marienkirche und der alte Dom. B. J. 36 
bis 40 S. 88 ff. B. J. 57. S. 162 ff. 
4 ) B. J. 53. 54 S. 199. 
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Düntzer sprach sich für den Berlich aus, während Ennen 
mit den älteren Lokalforschern am Marienhügel festhielt, 
eine Annahme, die nach Schaefer's einsichtigen Aus- 
führungen 1 ) die grössere Wahrscheinlichkeit für sich hat, 
obschon weder Urkunden, noch Ausgrabungsfunde sie 
bestätigen. Die wenigen römischen Funde, die im Jahre 1848 
an der westlichen Seite des Kreuzganges bei der Aus- 
schachtung eines benachbarten Grundstückes gemacht worden 
sind, liessen auf das Vorhandensein von Resten prächtiger 
und gewaltiger Architekturen, die den Kapitolsbeweis hätten 
unterstützen können, wie anfangs angenommen wurde *), 
nicht schliessen, sie stellten sich vielmehr nach eingehenderer 
Untersuchung durch Professor Braun 3 ) als Ueberbleibsel 
einer römischen Begräbnisstätte heraus. Ebenso lassen sich 
die in der Kirche selbst gemachten Funde, ein Mosaikboden, 
der sich jetzt in der Josephskapelle befindet, und die Frag- 
mente einer Stuckwand einem weniger hervorragenden 
Gebäude, etwa einem Wohnhause, zuweisen. 

Düntzer versuchte, die Richtigkeit der traditionellen 
Bezeichnung ablehnend, a. a. O. den Nachweis zuführen, 
dass der Name „Maria in capitolio" auf die seit dem 
XI. Jahrhundert eingerissene Romanisierungssucht zurück- 
zuführen sei und führte an, dass er zuerst bei Cäsarius von 
Heisterbach und dann in Schreinsbüchern aus den Jahren 
1233 und 1234 auftauche. Eine von Schaefer 4 ) mitgeteilte 
Notiz aus der Chronica regia zum Jahre 689 lässt jedoch 
auf ein weit höheres Alter dieser Benennung schliessen. 



*) Schäfer, Ndrh. Annalen Heft 74. 
f ) Lersch, B. J. 14. S. 97. 
8 ) Braun, B. J. 16. S. 47. 
4 > A. a. O. S. 67. 
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Sie besagt, dass Pippin's (des Mittleren) Gattin Plektrud in 
Köln auf dem Kapitol eine hervorragende Kirche zu Ehren 
Maria's, der Mutter Gottes, erbauen liess und geht, obschon 
sie im Jahre 1 175 geschrieben ist, wahrscheinlich auf ältere 
Quellen zurück. Ennen *) glaubte, dass man der Kirche diese 
Benennung gegeben habe, um sie nach der Erbauung von 
S. Maria ad gradus von dieser zu unterscheiden, zu welchem 
Zwecke sie auch Maria alta, Maria in altis, Maria in Malz- 
büchel, Maria super Malzbüchel, genannt wurde, welche 
Bezeichnungen, neben der als „Maria in capitolio* im 
XIII. Jahrhundert im Gebrauch blieben. Hierzu treten noch 
die Benennungen „monasterium puellarum" und „monasterium 
novum 2 ). 

Eine Schreinsurkunde 3 ) sagt, dass der Glockenturm im 
Jahre 1170 fertig gestellt worden sei: 

„Notum sit, quod antonius et uxor sua enehilt ex- 
posuerunt busoni domum et aream suam super 
aqueductum, eo anno quo campanile sancte Mariae 
factum est." 
Es ist das die einzige Nachricht über all' die tief- 
einschneidenden Veränderungen, welche die Kirche im XII., 
XIII. und XIV. Jahrhundert erlitten hat. Sind wir deshalb 
für diese Periode lediglich auf das Bauwerk selbst an- 
gewiesen, so fliessen die Quellen für die in der folgenden 
Zeit vorgenommenen, freilich ungleich weniger bedeutsamen, 
Baumassnahmen wieder reichlicher. — Da der Zweck der 
Arbeit ein näheres Eingehen auf dieselben nicht erheischt, 
halte ich es für angemessen, mit den geschichtlichen An- 
gaben zugleich eine kurze Beschreibung zu verbinden. 



*) Ennen, Ann. d. hist. Vereins. 18. S. 304. 

9 ) Schaefer, a. a. O. S. 80. 

8 ) Ennen, Gesch. der Stadt Köln I. S. 724. 
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Im XV. Jahrhundert, im Jahre 1464, Hessen der kölnische 
Kaufmann und Senator Johann Hardenrath und seine Frau 
Sibilla, geb. Schlossgyn, das südöstlich von der Kirche ge- 
legene Dreikönigenpförtchen erbauen und im Jahre 1466 
dieser Stiftung die nach ihnen benannte Hardenrath'sche 
oder Salvatorkapelle folgen. Sie ist ein zierliches, gothi- 
sches Kapellchen, angelehnt an die St. Joseph-Kapelle, 
bei bescheidenen Grössenverhältnissen eine Glanzleistung 
gothischer Kunst. Im Innern wurde sie mit prächtigen 
Wandgemälden ausgeschmückt, die laut Inschrift im Jahre 
1466 entstanden sind und dem Meister des Marienlebens 
zugeschrieben werden 1 ). Im XVII. Jahrhundert müssen 
Kapelle und Gemälde ausbesserungsbedürftig gewesen sein ; 
es fand eine Restauration der baulichen Teile und eine 
Uebermalung der Gemälde statt, Arbeiten, welche am 
6. August 1694 eine Wiedereinweihung der Kapelle nach 
sich zogen 2 ). 

Vor ihr im Umgange befindet sich eine Sängerempore, 
welche nach der Kapelle zu geöffnet ist und zu welcher 
eine neben der Josephskapelle gelegene Wendeltreppe in 
gothischem Stiegenhäuschen führt Hier fanden die Sänger 
Aufstellung, welche bei der von der Familie gestifteten und 
reich dotierten Singmesse mitwirkten. 

Diese Aeusserung hochherzigen Bürgersinnes blieb nicht 
die einzige für Maria im Kapitol. Ihr folgte in den 90 er 
Jahren des XV. Jahrhunderts die Stiftung der Taufkapelle 3 ) 



*) Firmenich-Richartz, Kölnische Künstler in alter und neuer Zeit 
S. 1159, ferner: Scheibler i. d. Zeitschr. f. christl. Kunst. 1892, S. 135, 136. 

*) Mohr, Kirchen von Köln. S. 154 ff. Daselbst auch eine Beschreibung 
der Malereien und Skulpturen in der Hardenrathkapelle. 

s ) Ennen, Gesehichte der Stadt Köln. III, S. 994. 
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durch den Bürgermeister Doktor Johann Schwarz vom Hirtz, 
die auf der Nordseite symmetrisch zur Hardenkapelle angebaut 
wurde. 

Einen eigenartigen, höchst bedeutsamen Schmuck 
welcher für die Kunstgeschichte der Rheinlande insofern 
von Wichtigkeit ist, als wir in ihm das erste Auftauchen 
der Renaissance am Rheine erblicken, erhielt die Kirche 
im Jahre I524 1 )- 

Der Kaiserliche Rat, Ritter Georg Hackenay hatte durch 
testamentarische Verfügung die Mittel zur Herstellung einer 
Grabkapelle, die in Maria im Kapitol Platz finden sollte, 
bereit gelegt Seine Witwe, Sibilla von Merle, Hess das 
Kunstwerk anfertigen, wie Kugler nach einer etwas 
zweifelhaften Nachricht de Noels mitteilt, von einem Meister 
Roland aus Mecheln in Brabant*) Es war ein reichge- 
gliedertes, zugleich als Doxal dienendes Prachtstück aus 
gelblichem Sandstein mit Architekturteilen aus belgischem 
Granit. Die Gesamtkomposition ist durchaus im Sinne der 
Renaissance durchgeführt, aber die gothische Tradition klingt 
noch in allen Details durch. 

Zwischen Chor und Mittelschiff hatte das eigenartige 
Werk seine Aufstellung gefunden, 1767 wurde es abgetragen 
und — ohne Altar und Grab, welche sich in der Mitte be- 
fanden, — an der Westseite des Langhauses als Bekleidung 
der Orgelbühne wieder aufgestellt. Die an dieser Stelle 
befindlichen, jetzt zu Sakristeizwecken abgetrennten, Joche 



*) W. Ewald, „Der Lettner von S. Maria im Kapitol zu Köln 1 « in der 
Zeitschrift für christliche Kunst XVI. Jahrg. Heft 9. S. 257 ff. 

*) Kugler, Handb. d. Kunstgeschichte. 2. Aufl. S. 807, ferner : Firmenich- 
Richartz, Kölnische Künstler S. 731, 732. Vergl. hierzu die Untersuchungen 
bei Ewald a, a. Q. S. 264 ft 
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der Seitenschiffe scheinen aber nicht erst bei Gelegenheit 
der Aufstellung des Hackeney'schen Doxals vermauert worden 
zu sein; die Abtrennung der Sakristeiräume muss vielmehr 
vor dem XIV. Jahrhundert, in welchem sämtliche Seitenschiff- 
fenster gothisch verändert wurden, erfolgt sein, denn den 
Sakristeiräumen sind (wie auch dem Obergaden und der 
Krypta) die alten romanischen Fenster erhalten geblieben. 

Im Jahre 1637 stürzte, wie Gelenius berichtet, der 
Mittelturm vor Alter ein. 

„Anno 1637 turris capitolina prae vestutate 
fatiscens, collapsa agricolam quendam oppresit." 

Aber nicht nur dieser, auch das übrige Kirchengebäude 
muss sich in sehr schadhaftem Zustande befunden haben, 
worauf dann die Turmkatastrophe die Aufmerksamkeit lenkte. 
Noch im selben Jahre schritt man zu einer gründlichen Aus- 
besserung und Sicherung des Gebäudes. Der Chorbau, wohl 
infolge fehlerhafter Fundamentierung 1 ), bei welcher die 
Unzuverlässigkeit des aufgeschütteten Bodens nicht genügend 
berücksichtigt worden war, hatte sich gesenkt und wurde 
mit eisernen Schienen und Reifen verankert. An den Ecken 
der Hochwände des Langhauses wurden Strebebögen ange- 
setzt, um dem von der Chorkuppel ausgeübten Schübe zu 
begegnen 2 ). 

Schon im Jahre 1775 musste diese Verankerung er- 
neuert werden ; eine abermalige Renovierung folgte und 
dehnte sich diesmal auch auf das Kircheninnere aus. Der 
Kalender vom Jahre 1782 sagt von ihr, „dass die jetzige 
Einrichtung und Erneuerung mit inwendiger Zierde würdig 
zu sehen" 3 ). 



l ) Mohr, Kirchen v. Köln, S 146 u. 147. 
*) Gelenius, de adm. S. 325 ff. 
*) Köln. Domblatt 1844 Nr. 123. 
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Unter der französischen Herrschaft blieben, wie so 
manchem anderen Kunstdenkmale unseres Vaterlandes, auch 
Maria im Kapitoi schwere Schicksale nicht erspart. Die 
Krypta wurde als Salzmagazin eingerichtet Da die aufge- 
stapelte Ware gierig Feuchtigkeit anzog, wurde der Verputz 
verdorben und selbst das harte Hausteinmaterial der Säulen 
und Pfeiler der Zerstörung ausgesetzt. Der herrliche Oberbau 
zerfiel und für eine gründliche Unterhaltung fehlten die 
Mittel. Aus diesem Grunde lange hinausgeschoben, gab den 
Anstoss zur dringend notwendigen Ausbesserung die hoch- 
herzige Stiftung des 1857 verstorbenen Kommerzienrates 
Franz Heinrich Franck. 1868 wurde mit den Arbeiten be- 
gonnen und 1879 wurden sie zu Ende geführt Fast sämtliche 
Bauteile sind von der Restauration berührt worden, nur der 
Westbau harrt noch seiner Wiederherstellung. 

1868—69 wurde der Kapitelsaal an der Südseite neu 
erbaut, 1870 folgte die Ausmalung der bis dahin gelb und 
weiss getünchten Kirche. Den Karton für die Bemalung 
des Absidengewölbes fertigte Steinle, der zu dieser Zeit mit 
den grossen Treppenhausfresken imWalraff-Richartz-Museum 
beschäftigt war, während der Entwurf für den Bildercyklus 
der übrigen Kirche von Essenwein herrührt. Die Ausmalung 
geschah durch den Maler Gatzke und den damaligen Kaplan 
an S. Maria im Kapitoi, jetzigen Kanonikus in Aachen, 
Goebbels, von dem auch die Bemalung nach Gatzke's Tode 
fortgesetzt und beendet wurde 1 ). 

Den Schluss der Renovierungsarbeiten bildete die Legung 
des Mosaikbodens in den Jahren i876 — 1879 und der Ersatz 



*) S. die Literaturangaben über die moderne Bemalung bei Jacob, die 
Kunst im Dienste d. Kirche, Landshut 1870. 
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des alten einfachen Altars durch einen neuen, von prächtigen 
Marmorsäulen getragenen Ciborienaltar 1 ). 

Vom Kloster und seinen Gebäulichkeiten ist uns, ausser 
dem Kreuzgange, der hier, eine Ausnahme von der sonst 
meist üblichen Regel, aus örtlichen Gründen an der West- 
seite angeordnet ist 2 ), so gut wie nichts erhalten; nur die 
in der Axe des Querschiffes vor den Portalen gelegenen 
Portiken, wie der Kreuzgang aus dem XII. Jahrhundert, 
geben noch schwache Andeutungen. Sie sind im Laufe 
der Zeit so verbaut und verunstaltet worden, dass ihre 
ursprüngliche Gestaltung kaum noch zu erkennen ist 3 ). 
Der südliche Vorbau ist völlig neu aufgeführt (Kapitelsaal), 
der nördliche zur Vorhalle und Küsterwohnung umgewandelt 
worden. In einem zu dieser gehörigen Kellerraume an 
der Nordseite der Kirche befinden sich die Reste der Ein- 
fassung einer nach der Aebtissin Ida benannten Quelle, die 
infolge benachbarter Ausschachtungen versiegt ist 4 ). In diesem 
Keller ist auch noch der alte, jetzt vermauerte Eingang zu 
der hinter der Krypta gelegenen Totenkammer sichtbar. 

Das Stift beobachtete ursprünglich die Regel des heiligen 
Benedictus; es besagen die Alfter'schen Handschriften, dass 
das Kloster „die von der erhabenen und frommen Königin 
Plectrudis im Jahre des Herrn 666 ihrer älteren Kirche 
in Roermonde in der Diözese Toul verliehenen Statuten" 
befolgte 6 ). 

Im Jahre 1276 bestätigt eine Bulle des Papstes Gregor X. 
den Klosterfrauen die Freiheit „elegendi Abbatissam secun- 



*) Abbild, b. Hartel, Architekt. Details der kirchlichen Baukunst, Berlin 
Claesen u. Co. II. A. 14. 

*) Otte, Handb. d. kirchl. Kunst. Arch. S. toi. 
*) Ebda. S. 207. 

4 ) Vergl. Mohr, Kirchen von Köln, S. 159. 

6 ) Mering-Reischert, Die Bischöfe u. Erzbischöfe v. Köln. II. S. 186-190. 

3* 
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dum beati Benedicti regulam" *). Gegen Ende des XV. Jahr- 
hunderts wurde aber von der ursprünglichen Regel ab- 
gewichen *). Zu dieser Zeit scheinen die Klosterdamen den 
öffentlichen Lustbarkeiten nicht ganz abgeneigt gewesen 
zu sein, denn wir hören, dass Jungfrauen aus dem Ursula- 
stift und Maria im Kapitoi im Jahre 1473 auf einem Feste, 
welches dem Herzoge Maximilian, dem Sohne Kaiser 
Friedrich III. auf dem Gürzenich gegeben wurde, sich dem 
Vergnügen des Tanzes hingegeben haben und vom Herzoge 
ausgezeichnet worden sind 8 ). Die Stifte S. Maria im Kapitoi, 
S. Ursula und S. Caecilia nahmen überhaupt unter den 
zahlreichen Klöstern Kölns eine besondere Stellung ein 4 ). 
Bei Adel und Bürgerschaft waren sie sehr beliebt, denn 
ersterer erblickte in ihnen standesgemässe Versorgungs- 
anstalten für unverheiratete Töchter und letztere zog 
mannigfache geschäftliche Vorteile von den reichen Insassen 5 ). 

Es konnte nicht ausbleiben, dass müssiges Gerede den 
weltlichen Verkehr der Klosterdamen übel vermerkte. In- 
folge eines solchen sahen sich die Damen von Maria im 
Kapitoi denn auch genötigt, beim Papste die Erlaubnis 
zum Tragen weisser Kleider, welche Tracht sie vor Ver- 



*) Mering-Reischeit, S. 185. — Binterim-Mooren S. 76. 

f ) Franz Kramer, Dissert de Ripuar. S. 98 ff. 

8 ) J. Merlo, Das Haus Gürzenich und seine Feste. Niederrh. Ann. 43 
S. 26, 37, 57. 

4 ) So war die Aebtissin von Maria im Kapitoi als die erste und würdigste 
in der ganzen Diözese angesehen. Sie hatte als solche einen Sitz im Dom- 
kapitel, wo sie, aber ohne Hermelin, erscheinen durfte. — Mohr» Kirchen v. 
Köln, S. 149. 

6 ) Ennen, Gesch. d. Stadt Köln, III. S. 753. Vergl. A. G. Stein, Das 
Kloster und spater adelige Damenstift an der Kirche der hl. 10 000 Jung- 
frauen zu Köln. 



Digitized byVjOOQlC 



— 17 — 

wechslung mit städtischen Frauen schützen sollte, nach- 
zusuchen. Dieselbe wurde ihnen im Jahre 1482 erteilt 1 ). 

Das Stift Maria im Kapital enthielt, ausser der Aebtissin, 
18 Kanonissinnen ; der Stiftsgottesdienst wurde von 11 Ka- 
nonikern und 22 Vikaren besorgt 2 ). Von Alters her war 
es mit gewissen Vorrechten ausgestattet, so u. a. mit der 
Immunität, die wohl, wie allgemein bei den Stiftskirchen 
im Norden 3 ), den ganzen Clausurbezirk umfasste. Im Jahre 
15 13 wurde sie beim Aufstande der Steinmetzen in An- 
spruch genommen 4 ). 

In alter Zeit wohnten die Klosterdamen wahrscheinlich 
in Gemeinschaft, später, bis zur Aufhebung des Stiftes im 
Jahre 1802, hatten sie gesonderte Wohnungen, die sich um 
den von den Behausungen unmittelbar zugänglichen Kreuz- 
gang gruppierten 6 ) und zum Teil noch vorhanden sind. 



l ) Mering-Reischert II. S. 191. 

*) Binterim-Mooren, II. S. 628. 

8 ) Nordhoff, Repertorium XI, 1888, S. 147. 

4 ) Ennen, Gesch. d. Stadt Köln, III. S. 668 u. Niedcrrh. Ann. 26, S. 197. 

*) Boisseree, Denkmäler der Baukunst, S. 5. 
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B. Baubeschreibung 

und Bauuntersuchung. 



Im Grundrisse setzt sich die Kirche zusammen aus 
einem Westbau und einer kreuzförmigen, dreischiffigen 
Basilika mit halbkreisförmig endigenden Armen, die von 
Umgängen in der Breite der Seitenschiffe begleitet sind. 
Die Gesamtlänge der Kirche in der Richtung von Ost nach 
West beträgt 80 m ; das Langhaus misst 25 m in der Breite, 
wovon um auf das lichte Mass des Mittelschiffes, 4 m 
auf das der Seitenschiffe entfallen. Da das Mittelschiff des 
Querhauses mit dem des Langhauses gleiche Breite hat, 
so erscheint die Vierung als ein Quadrat von um Seiten- 
länge. Das Querhaus misst in seiner grössten Ausdehnung 
54 m. Das im Langhause zwischen Mittelschiff und Seiten- 
schiff bestehende Verhältnis ist gegenüber den bei Kirchen- 
bauten des 11. Jahrhunderts sonst vorkommenden ein un- 
gewöhnliches. Während in den rheinischen Basiliken das 
Verhältnis von 2 : 1 vorherrscht, tritt hier ein solches von 
2 8 /a ' 1 auf. Nur S. Kastor in Koblenz zeigt ein, auf die 
alte Anlage des IX. Jahrhunderts zurückgeführtes, gleiches 
Verhältnis, während in Köln selbst nur S. Cäcilia mit 2V7 : 1» 
S. Pantaleon mit 2V3 : 1 das Verhältnis von 2 : 1 über- 
steigen; auch S. Ursula hat etwas mehr wie 2:1. Das 
aussergewöhnliche Verhältnis des Hauptschiffes zu den 
Seitenschiffen, wie es Maria im Kapitol aufweist, kommt 
weder bei früheren, noch bei gleichzeitigen Anlagen vor. 
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Im allgemeinen werden die Breitenproportionen allmählich 
kleiner, um bei der Einführung der gewölbten Langhaus- 
schiffe auf die niedrigsten Masse zu gelangen. Für das 
XI. und XII. Jahrhundert ist 2 : 1 das vorherrschende Ver- 
hältnis; Beispiele dafür sind: S. Georg, S. Aposteln, 
S. Kunibert, Gross S. Martin, S. Andreas, S. Mauritius 
in Köln, die Münster in Essen und Bonn, S. Quirin in 
Neuss, die Kirchen in Andernach, Sinzig, Münstermaifeld, 
Laach, Roermond, Maestricht u. a. 

. Die Seitenschiffe sowohl wie die Pfeiler-Arkaden der 
Hauptschiffswände erhalten bei Maria im Kapitol durch die 
knappe Breitenbemessung eine eigenartige, hochgestelzte 
Form von altertümlich anmutender Befangenheit, die wohl 
älteren romanischen Anlagen (wie etwa der karolingischen 
Stiftskirche in Michelstadt, in der aber die Pfeiler weniger 
breit sind), eigen, dagegen den Kirchenbauten der nach- 
folgenden Zeit aber fremd ist. Diese Befangenheit löst 
sich jedoch im Ostbaue, wo die offenen Säulenstellungen 
nach allen Seiten hin fesselnde Durchblicke gewähren, in 
eine freie, weiträumige, von bedeutendem Können zeugende, 
kühne Komposition auf, 

Betrachten wir zunächst den zweigeschossigen Hoch- 
bau, so sehen wir, dass die Länge der Kreuzarme, von 
der Vierung aus gemessen, durch die doppelte Breite der 
Umgänge, bezw. der Seitenschiffe, vermehrt um die halbe 
Mittelschiffsbreite als Conchenradius bestimmt wird. Der 
Schluss dieser Arme ist in die offenen, die Mauern des 
Lichtgadens tragenden Säulenstellungen aufgelöst. Nach 
Westen dehnt sich, unmittelbar an die Vierung anlehnend, 
das Mittelschiff aus. Um den ganzen Umfang des so ge- 
bildeten Kreuzes mit den hochgeführten Obermauern legen 
sich die eingeschossigen Seitenschiffe und halbrunden Um- 
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gänge, eine ausserordentlich einfache Disposition, die noch 
an Klarheit durch die gleiche Höhenlage der Umgangs- 
gewölbe gewinnt. 

Sieben, mit Kreuzgewölben gedeckte Joche bestimmen 
die Ausdehnung der Seitenschiffe nach Westen, je sieben 
Joche legen sich auch um die Säulenkränze der Seiten- 
absiden und abermals sieben Joche umgeben, ausser den 
den Kreuzflügeln benachbarten Feldern, den Chor. Hier 
hat der Bau zu beiden Seiten eine den perspektivischen 
Reiz erhöhende Bereicherung erfahren durch die Anlage 
zweier Kapellen, der Marienkapelle links und der Josephs- 
kapelle rechts vom Altar, eine Anordnung, die wohl weniger 
konstruktiven Massnahmen als vielmehr künstlerischen Ab- 
sichten ihre Entstehung verdankt. 

Die Architektur der Umgänge und Seitenschiffe, 
in beiden genau dieselbe, ist eine ausserordentlich wuchtige, 
kräftige; den Mittelschiffspfeilern vorgelagerte Halbsäulen, 
denen an den Wänden ebensolche korrespondierend gegen- 
überstehen, nehmen die rechteckigen Gurtbögen mit den 
zwischen gespannten, rippenlosen Kreuzgewölben auf. Diese 
sind zweifellos ursprünglich, wie aus der organischen Ver- 
bindung der Gurtbögen mit den Halbsäulen hervorgeht. 
Denn, da die letzteren mit den Pfeilern im Verbände, also 
gleichzeitig aufgeführt sind, müssen auch die mit den Säulen 
verbundenen Gurte und die mit diesen wieder im Zusammen- 
hang stehenden Gewölbe gleichzeitig sein. An die Aussen- 
wände lehnen sich die Kappen (im Unterschied zu denen der 
Krypta) ohne Wandbögen an. Die Gewölbe der Umgänge 
sind, folgerichtig aus den gegebenen Verhältnissen ent- 
wickelt, von trapezförmigem Grundriss; ihre Gurtbögen 
ruhen auf den Kapitellen der freistehenden Säulen des 
inneren Ringes und auf den Halbsäulen an der Umfassungs- 
mauer. 
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Neben den Gewölben von Maria im Kapitol rechnen 
Dehio und von Bezold die von Werden, Essen, S. Kastor 
in Koblenz, Speyer und Echternach mit zu den ältesten 
Seitenschiffswölbungen. Hierzu ist jedoch zu bemerken, 
dass die Wölbungen im Westbau von Werden aus quer- 
gelegten Tonnen (875 entstanden) gebildet sind, dass sie 
im Münster zu Essen und in S. Kastor in Koblenz ohne 
allen Grund aus Resten von Wandnischen in altem Mauer- 
werk nur vermutet und dass endlich die von Echternach 
mit Recht angezweifelt werden. 1 ) Danach blieben also nur 
noch die Seitenschiffsgewölbe im Dome zu Speyer, die etwas 
früher (1030) als Maria im Kapitol entstanden sind. Es 
ist wohl nicht anzunehmen, dass diese Wölbungen die 
ersten waren, vielmehr ist auf untergegangene Zwischen- 
stufen zu schliessen, da die Kunst des Wölbens, ansetzend 
beim Aachener Münsterbau, wo sie noch mit römischen 
Hilfsmitteln arbeitete 2 ), im Rheinlande immer geübt worden 
ist. 8 ) Von Aachen bis zum gebundenen System ist ein 
Weg, auf dem als markante Zwischenstufen die Wölbungen 
von Speyer und Maria im Kapitol hervortreten. 4 ) 

Die Schäfte der Säulen bestehen aus Monolithen. Sie 
zeigen eine starke Verjüngung und stehen auf hohen 
attischen Basen, denen zwei viereckige Sockelplatten unter- 
gelegt sind. Der Vorsprung der unteren Platte ist aus 
Gründen der Raumgewinnung an allen Säulen, mit Aus- 
nahme von zweien an den Wänden des nördlichen Um- 
gangs, weggearbeitet worden. Die weit ausladenden, 
schweren Würfelkapitelle ruhen ohne vermittelndes Glied 



') Dehio — Bez. Die kirchl. Baukunst des Abendlandes. S. 217. 

*) Ebda. S. 152. 

8 ) Ebda. S. 217. 

4 ) Dohme, Gesch. d. deutschen Baukunst, S. 71. 
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auf den Schäften; sie sind von einem Deckgesims gekrönt, 
das sich um die Arkadenpfeiler und Fensterlaibungen zieht. 

Der Karnies zeigt ein überall im Innern der Kirche 
wiederkehrendes, aus einer steilen Sima mit untergelegter 
Hohlkehle bestehendes, Profil, das von Ltibke *) als besonders 
altertümlich bezeichnet wird, im XI. und noch im XII. 
Jahrhundert jedoch öfter wiederkehrt. Neben diesem tritt 
noch ein anderes, ebenso oft in gleichzeitigen und späteren 
Bauten vorkommendes Profil mit zwei übereinander an- 
geordneten Simen auf. 

Das Mittelschiff trug ehemals eine flache Decke, 
die in der Mitte des XIII. Jahrhunderts der heute noch 
vorhandenen, feuersicheren weichen musste. Zu diesem 
Zwecke wurden die Oberwände um ein Weniges erhöht 
und die zur Aufnahme der Gewölberippen bestimmten 
Dienstbündel, die in konsolenartiger Endigung bis auf die 
Kämpfergesimse der Pfeiler hinabreichen, in die Mauern 
eingelassen. Drei oblonge Joche, je zwei Arkaden zu- 
sammenfassend, werden durch sechskappige Gewölbe über- 
spannt; das vierte schmalere Joch schiebt sich, über die 
Seitenschiffe nach Westen hinausragend, in den Turmbau 
ein und wird von einem schlichten Kreuzgewölbe über- 
spannt. 

Der Ost bau ist von Anfang an als Gewölbebau 
geplant und, was noch heute klar vor Augen tritt, auch 
ausgeführt worden. Von den Gewölben gehören dem Bau 
von 1049 die der noch zu besprechenden Krypta, der 
Seitenschiffe und Umgänge an, ferner die Transeptkuppel 
mit den rechts und links anliegenden, zwischen Gurtbögen 
eingespannten, Tonnengewölben. 



l ) Lübke, Abriss der Baustyle, S. 194. 
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Die ohne Tambour gleich über den Vierungsbögön 
aufgesetzte Zentralkuppel ergab eine Höhe, doppelt so 
gross als die Seite des Grundquadrates von um. 

Die Absicht, den in den Chorraum hineinragenden 
Kreuzflügel in gleicher Weise wie die seitlichen hoch- 
zuführen und zu überwölben, tritt noch zu Tage. Sie 
ist, nach der fortgeschrittenen Architektur der Ober- 
wände zu urteilen, aufgegeben worden, nachdem als 
neuer Baugedanke die starke Betonung des Ostchores im 
XIII. Jahrhundert aufgetaucht war. In dem Bestreben, 
den Altarraum möglichst hervorzuheben, wurde die Er- 
höhung des Raumes durch eine Kuppel geplant, für die 
an die Stelle der alten Tonne ein Feld von nahezu 
quadratischer Form gesetzt wurde. Leider ging man aber, 
sehr zum Schaden der einheitlichen Wirkung, dazu über, 
die neue Kuppel höher zu führen, als die anstossende 
Vierungskuppel und die Conchenwölbung des Chores. — 
Dass vorher eine andere Ausbildimg des Chores bestanden 
hat und zwar die gleiche wie in den Seitenabsiden — 
nämlich eine von Gurtbögen eingefasste Tonne vor der 
Halbkuppel — ist noch deutlich zu erkennen. Zunächst 
an den Pfeilern, die nach der ursprünglichen Ausführung 
im XI. Jahrhundert den Gurtbogen trugen und bei denen 
vom oberen Stockwerk an die Pfeilervorlage weggehauen 
ist. In vielleicht zu weit getriebener Vorsicht schritt man 
dann noch dazu, die am Anfange der Conchenrundung, 
nunmehr am Ende der Kuppel, stehenden Säulen zu um- 
mauern. Der Umriss des Säulenkopfes zeichnet sich bei 
einem Pfeiler noch ab. DieBögen der Umgangsarkade wurden 
mit einer kräftig vorspringenden, der Bogenlinie konzentrisch 
folgenden, Verblendung versehen und der ganze Mauer- 
kranz mit einem Gesimse abgedeckt, auf dem die kuppel- 
tragenden Obermauern, sowie die mit reicher Wandarkatur 

H 
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Versehene Conchenraauer Platz fanden. Durch diese 
Verstärkung der Mauer ergaben sich im oberen Geschosse 
balkonartige Austritte. Die Säulenstellung daselbst ist 
konstructiv ein nach Innen verlegtes Strebesystem, das 
auch den malerischen Eindruck durch stärkere Schatten- 
wirkung erhöht. Der künstlich in die Anlage hinein- 
getragene neue Baugedanke — die Chorkuppel — macht 
sich auch in der Stellung der Pfeilervorlagen bemerkbar, 
die den nach Osten angrenzenden Gurtbogen aufnehmen. 
Während nämlich an der Nordseite die senkrechten Pfeiler- 
achsen übereinstimmen, steht an der Südseite der Pfeiler 
der neuen Obermauer nicht in der Achse des darunter 
befindlichen (durch Ummantelung der Säule geschaffenen) 
der alten Anlage. 

In den Aussenmauern des Querschiffes befinden sich 
die Haupteingänge, von denen der nördliche mit der 
berühmten romanischen Holztüre, der einzigen Holzskulptur 
von höherer Bedeutung aus dem XI. Jahrhundert 1 ) ver- 
sehen ist. 

In der Querschiffsachse liegen auch die (modernen) 
Eingänge zur Krypta. Sie ist ein kreuzförmig angelegter, 
stattlicher Raum von rechteckiger Grundfläche, dessen 
Kreuzflügel in Kapellen endigen. Ebensolche, radial an- 
gelegt, befinden sich auch in der Umfassungsmauer. Das 
geräumige Mittelschiff wird von Kreuzgewölben überspannt, 
deren Kappen sich gegen halbkreisförmige Gurte und an 
den Wänden (im Gegensatze zu den Kreuzgewölben in 
der Oberkirche) gegen Schildbögen anlehnen. Vier Paar 
kräftige, freistehende Säulen, denen an den Wänden Halb- 



*) s. Kugler, Handb. d. Kunstgesch. 2. Aufl. S. 513. — Abb. in Gail- 

habaud's Denkm. d. Baukunst IL Hamburg-Leipzig 1852; ferner bei Aus'm 

Werth, Kunstdenkmäler I, S. 142; bei Boisseree, Denkm. d. Baukunst und 
1 n der Zeitschrift für christliche Kunst, Jahrgang 1902. 
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säulen und in den Ecken Viertelsäulen gegenüberstehen, 
stützen die massive Decke. Die gleiche Ausbildung haben 
die seitlichen, um eine Stufe höher gelegten Kapellen er- 
fahren, nur werden hier die Gurtbögen von einer in der 
Mitte stehenden Bündelsäule aufgenommen. Selbst die 
kleinen Radialkapellen in der Conchenmauer haben Wand- 
bögen und Ecksäulen. 

Die Umfassungsmauer der Krypta zieht sich genau 
unter der Breite des Chorumganges hin. Durch die Ein- 
schiebung der Kapellen und durch die Anlage der halb- 
runden, mit Kuppelgewölben überdeckten Altarnischen ist 
bei der grossen Mauerbreite in äusserst geschickter Weise 
jede Materialvergeudung vermieden worden. In der Ueber- 
einstimmung der tragenden Mauern und Säulen der Krypta 
mit den darüber liegenden Teilen der Kirche zeigt sich, 
wie logisch beim Entwürfe vorgegangen ist Ebenso 
gewissenhaft, wie die Achsen der Oberkirche eingehalten 
worden sind, hat man versucht, den notwendigen Mauer- 
massen des Unterbaues ein Maximum von Raumgestaltung 
abzugewinnen. — Die Länge der Krypta ist vielleicht aus 
Gründen der Bauleitung nicht bis unter die ganze Vierung 
geführt worden, doch lässt ein hinter der Abschlusswand 
liegender, jetzt nicht mehr zugängiger, Totenkeller auf eine 
weitere Ausnutzung des Raumes schliessen. Die Breite 
der Unterkirche ist durch die Fundamentmauern der Maria- 
und Josephs-Kapellen gegeben. Im Laufe der Zeit wurden 
zur Erzielung einer besseren Beleuchtung einige kleine, 
die Raumverhältnisse jedoch unberührt lassende, bauliche 
Veränderungen vorgenommen. Von den Altarnischen l ) 

*) In der südlichen Kapelle hat, nach mehrfachen anderen Aufstellungen, 
in der Mensanische das dem XII. Jahrhundert entstammende Grabmal der 
Plectrudis Platz gefunden. Das Seitenstück dazu bildet in der nordlichen 
Kapellennische das Grabmal der ersten Aebtissin Ida, 
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aus sind Rundfenster angelegt und beim Baue der Harden- 
rath'schen und der Taufkapelle die hier hinausgehenden 
Fenster vermauert worden; dagegen hat die auf Pfeiler 
gesetzte Sakristei eine, wenn auch beschränkte, Lichtzu- 
fuhrung gelassen. 

Die Kapitelle und Basen entsprechen denen der Ober- 
kirche; das Deckgesims besteht jedoch aus einer Platte 
mit einfacher schräger Schmiege. Es läuft an den Pfeilern, 
die weder Gliederung noch Sockelvorsprung aufweisen, 
herum. An den -Schäften der Säulen sind die zum Ver- 
setzen der Blöcke stehengelassenen Nasen nicht weg- 
gearbeitet worden. 

Da bei der letzten Restauration der Verputz, der die 
Quadern bedeckte, wieder beseitigt worden ist, lässt sich 
die Technik des Mauerwerks sehr gut beobachten. Sie 
ist eine in jeder Beziehung beachtenswerte und sinn- 
gemässe. Alle tragenden Teile, die Säulen, Pfeiler und 
Ecken sind in grossen, winklig gearbeiteten Quadern aus 
Drachenfelser Trachyt ausgeführt, die Trennungs wände 
der einzelnen Kapellen dagegen in dem üblichen, unregel- 
mässigen Verbände aus kleinen Bruchsteinen und Grau- 
wacke. 



Das Aeussere der Kirche. 

Auch bei Betrachtung der Aussenseiten von Maria 
im Kapitol können wir Zug um Zug dem Stifte des Bau- 
meisters folgen, wenn auch die restaurierende Hand manchen 
Strich der alten Zeichnung verwischt hat. 

In konsequenter Durchführung ist das System des 
Ippenbaues auf die Aussenfirchitektur übertragen, ein 
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Prinzip, das beim Chorbau bis zu kräftigster Betonung 
gesteigert ist. An den Seitenschiffs wänden sind dort, 
wo im Innern Halbsäulen stehen, Wandpfeiler vorgelegt, 
von denen die Aussenmauer der Seitenschiffsjoche in ent- 
sprechende Felder geteilt wird. Diese sind mittels Rund- 
bögen, die unmittelbar auf den Pfeilern aufsetzen, nach 
oben begrenzt, ohne dass der Kämpfer durch ein Gesims- 
glied markiert wird. Inmitten dieser Blendarkaden sind 
die, zum grössten Teil gothisch veränderten, Fenster an- 
geordnet, nur in den an den Westbau anstossenden 
Paramentenkammern haben sie noch die ursprüngliche 
Grösse. Bei den Conchen sind an die Stelle der Wand- 
pfeiler kräftige Halbsäulen getreten, die in kleinen Ab- 
ständen zu beiden Seiten von Lisenen flankiert werden, 
ein System, das in kräftiger, architektonischer Wirkung 
aufs deutlichste seine Funktion ausdrückt. Die Säulen- 
und Pfeilergruppen stehen ohne Basis auf dem Sockel 
und stossen mit ihren Kapitellen direkt unter das Kranz- 
gesimse. An der Nordconcha ist diese ursprüngliche An- 
ordnung noch vollkommen, an der Südconcha nur auf 
einer Seite erhalten. Die östliche Absis zeigt im Oberbau 
heute die vollendete spätromanische Architektur; sie hat 
aber auch im Erdgeschosse wohl schon gegen Ende des 
XII. oder Anfangs des XIII. Jahrhunderts mancherlei 
Aenderung erfahren. Als eine solche erweist sich die 
der Krypten -Aussenseite vorgeblendete Bogenstellung 1 ), 
ferner noch die nach Fortnahme der Halbsäulen ein- 
gespannte Bogenstellung des Umganges, wie die unge- 
schickte Lösung an der südöstlichen Ecke, beim Anschluss 



*) Vielleicht ist auch die ganz ähnliche Bogenarchitektur der Seitenschiffe 
erst um diese Zeit vorgeblendet worden? 
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der Absis an die Josephs-Kapelle, deutlich erkennen lässt. 1 ) 
Eine sehr merkwürdige Restauration zeigt die Südconcha ; 
hier hat man auf der einen Seite der Vorhalle das Gesims 
in der alten Fassung stehen gelassen, auf der andern Seite 
aber ein hohes, architravähnliches Band zwischen die zu 
diesem Zwecke tiefer gelegten Kapitelle und das Kranz- 
gesimse geschoben. — Das alte Hauptgesims am Ostbau 
besteht aus einer vorkragenden, von Consolen, die zwischen 
den Pfeiler- und Säulengruppen angeordnet sind und 
wohl auch früher in den Fensterfeldern angebracht waren, 
getragenen Platte mit darüber liegender kräftiger Wulst 
und bekrönender Hohlkehle. An den Seitenschiffen und 
sämtlichen Obermauern fehlen jedoch sowohl Platte wie 
Consolen, sodass der Rundstab ohne Uebergang aus der 
Mauer hervorspringt. Eine vertikale Rinnenbekleidung 
aus Schiefer verleiht heute dem Gesimse eine kräftigere 
Wirkung. Es ist zwar fast alles restauriert, der alte 
Charakter dürfte aber beibehalten worden sein. 

Die Sockelausbildung ist am ganzen Umfange des 
Gebäudes die gleiche, sie giebt einen höchst schlichten, 
aber wirkungsvollen und würdigen Unterbau. Ein glatter, 
nur wenige Centimeter mit rechtwinkliger Kante vor- 
springender Sockel bildet die erste Unterlage, auf welche 
sich eine regelmässige Tuffsteinverblendung aufsetzt. 
Diese ist wieder mit einer im Winkel von 45 abgeschrägten 
Sockelabdeckung aus Trachyt versehen *). Die Halbsäulen 



*) Die bei Dehio u. von Bez. S. 579 nach Boissere gegebene Skizze im 
Text ist danach in ihrer, dem Gebäude sonst fremden, etwas kleinlichen Ar- 
chitektur richtig zu stellen. 

■) Bei der Restauration ist, wie an allen Kölner Kirchen, der untere 
Sockel durch Niedermendiger Basaltlavaplatten ersetzt und die Sockelabdeckung 
im selben Material ergänzt worden. Wahrscheinlich hat auch die Tuffstein- 
verkleidung des Sockels eine Erneuerung erfahren. 
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stehen unvermittelt darauf, die Pilaster setzen mit Schmiege- 
stücken von entsprechenden, an der Vorderkante aus- 
laufenden Schrägen an. Die Tuffsteinverkleidung weist 
eine sorgfältigere Bearbeitung und das Steinmaterial grössere 
Masse auf, als wir es beim aufgehenden Mauerwerk finden ; 
es zeichnet sich auch durch exakten Mauerverband und 
das Fehlen anderer Steinsorten, wie Grauwacke und dergl. 
aus. Das Füllmauerwerk in den erhaltenen Feldern des 
Oberbaues zeigt dagegen eine unregelmässige Folge 
wechselnder Schichten; am Sockel mit grösseren Werk- 
stücken ansetzend, werden die Steine nach oben kleiner 
und unregelmässiger. Tuffstein, Grauwacke und Basalt- 
lava, vereinzelt mit Ziegelstücken vermischt, wechseln in 
beliebigen Grössen mit einander ab. 

An den Pilastern sind die Schichten verschieden hoch 
und durch den Wechsel von roten und weissen Werkstücken 
in der Farbe abgehoben, eine Technik, welche noch römische 
Traditionen erkennen lässt ). Die einzelnen Quader stehen 
mit dem angrenzenden Mauerwerk auch der Breite nach 
im Verbände. Die Pilasterkapitelle zeigen eine dem Kerne 
des korinthischen Kapitelles nachgehende Form, wie sie 
bei ungefähr gleichzeitigen Bauten in ähnlicher Ausbildung 
am Westchor des Domes zu Trier, an der S. Kastorkirche 
in Koblenz, am Westbau des Münsters zu Essen und in 
Heiligkreuz vorkommt. In Heiligkreuz und Trier 2 ) sind 
auch die an Maria im Kapitol befindlichen Konsolen 
zwischen den Pilastern vorhanden. Die direkt unter das 
Horizontalgesims stossende Pilasterordnung ist für die 
frühromanische Kunst charakteristisch, sie findet sich noch 
an S. Kastor und S. Florin in Koblenz und an den 



*) Schnaase, Gesch. d. bild. Künste IV. Abt. II S. 94. 
2 ) Effmann, Heiligkreuz und Pfalzel, S. 36. 
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unteren Teilen der Dome zu Mainz, Trier und Worms 1 ). 
Die Säulen sind von Würfelkapitellen, die auch hier wie 
im Innern der Kirche keinen Halsring tragen, gekrönt. 
Der Abakus besteht aus einer einfachen Holzkehle. Der 
herbe, geschlossene Eindruck der alten Anlage wird durch 
die grossen, die Felder fast ganz ausfüllenden Rundbogen- 
fenster und die im XIV. Jahrhundert an den Seiten- 
schiffen eingesetzten Spitzbogenfenster mit gothischem 
Masswerk beeinträchtigt. 

Das Aeussere der "Ob er mauern gibt über die ver- 
schiedenen Bauperioden manchen Aufschluss. Die Teile 
des XI. Jahrhunderts sind, worauf v. Quast in der chrono- 
logischen Bestimmung der älteren Kölner Bauwerke«) zuerst 
aufmerksam gemacht hat, von den späteren Zusätzen und 
Restaurationen durch die Verschiedenartigkeit der Mauer- 
technik und des Materials gut auseinander zu halten. Das 
Mauerwerk des XL Jahrhunderts zeigt ebenso, wie dies 
bereits von den Aussenseiten der Conchen hervorgehoben 
wurde, unregelmässige, mit Grauwacke und Tuffstein 3 ) 
durchsetzte Schichten mit grossen, die Horizontale aus- 
gleichenden Fugen. Wir finden es ferner an den Hoch- 
wänden des Langhauses, an den inneren Winkeln dei 
Kreuzarme und an den unteren Geschossen der Turm- 
partieen. Die letzten 10—15 Schichten der Hoch wände, 
sowie der ganze Aufbau der Conchen, von den Gewölben 
der Umgänge an, zeigen dagegen das regelmässige, aus 



*) Dohme, Gesch. d. Baukunst, S. 54. 

*) b. j. xni, S. 176. 

3 ) Ueber die Verwendung der Baumaterialien im früheren Mittelaltei 
vergl. Nöggerath im Niederrhein. Jahrbuch von 1843 „Das Baumaterial am 
Münster zu Bonn". Ferner: J. Block „Ueber wissenschaftliche Wertbestimmung 
der Baumaterialien und ihre Verwertung zu Bauten und hervorragenden deutschen 
Kunstwerken" in der Zeitschrift „Gaea" 1903, Heft 2, 
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kleinen bearbeiteten Tuffsteinen mit schönem, exakten 
Fugenschnitt hergestellte Mauerwerk der späteren Zeit. 

Der Aufbau des XL Jahrhunderts ist völlig glatt, ohne 
irgend welche Unterbrechung der Flächen durch Pilaster 
und Gesimse. Die Fenster des Lichtgadens, für ihre Zeit 
schon ziemlich gross, mit geringer Abschrägung nach aussen 
versehen, sind von zwei konzentrischen, in der Fläche 
liegenden Rundbögen überdeckt. Bei späteren Ausbesse- 
rungen ist von diesen Bögen immerhin so viel übrig ge- 
blieben, dass man die Grösse der ursprünglichen Licht- 
öffnung noch erkennen kann. An ihnen zeigt sich auch, 
ähnlich wie an dem Westwerke von S. Pantaleon, die 
Verwendung von römischen Ziegelplatten in ziemlich gleich- 
massigem Wechsel mit Bruchstein. 

Die Ausstattung der oberen Absiden, die, wie eben 
gesagt, nach der inneren Dekoration sowohl, wie auch 
nach der Technik, dem XII. oder dem Anfange des 
XIII. Jahrhunderts zugeschrieben werden muss, ist ungleich 
reicher und interessanter. An der Chorabside ist sie zu 
der den Kölner spätromanischen Kirchen eigenen Pracht- 
entfaltung gesteigert worden. 

Die den Ecken der Vierung anliegenden Mauerteile 
bestehen, wie bereits betont, aus Mauerwerk, das die Technik 
des XI. Jahrhunderts zeigt. Sie reichen in dieser Aus- 
führung bis zu den die Tonnenfelder begrenzenden Kreuz- 
pfeilern, an die sich dann nach den Conchen-Rundungen 
hin das spätere Mauerwerk anschliesst. Die Pfeiler gehören 
ebenfalls dem XL Jahrhundert an, denn sie sind mit 
dem alten Mauerwerk im Verbände und zeigen den charak- 
teristischen Wechsel der Quadern in Schichtenhöhe und 
Farbe. Ihre äussere Vorlage ist an der Westseite auf den 
im Umgange stehenden Pfeilern aufgebaut, während die 
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über den östlichen Umgängen befindlichen auf das Ge- 
wölbe bezw. die darunter befindlichen Säulenköpfe gesetzt 
worden sind. Am Fusse haben sie einige rechtwinklige 
Sockelvorsprünge, während sie nach oben an der glatten 
Aussenwand ohne besonderen Abschluss endigen. Die 
Seitenconchen sind durch Lisenen in drei Felder geteilt, 
von denen das mittlere und kleinere durch ein Rundbogen- 
fenster, die beiden anderen dagegen von zwei solchen in 
derselben schlichten Ausführung und derselben Grösse wie 
an den Seitenschiffen durchbrochen sind. Die Lisenen 
sind durch einen Rundbogenfries, dessen einzelne Bögen 
auf vorgekragten Konsolen aufsetzen und in den Lisenen 
glatt verlaufen, verbunden. Ueber einem breiten, schmuck- 
losen Streifen Mauerwerk setzt dann das bekrönende 
Hauptgesims an. 

Besonders bedeutsam sind die den Lisenen vorgelegten 
Strebebögen; sie zählen neben denen von St. Gereon in 
Köln und denen des Münsters in Bonn, sowie denen von 
Limburg a. L. 1 ), zu den ältesten im Rheinlande. Mit dem 
aufgehenden Mauerwerk sind sie organisch verbunden, also 
gleichzeitig mit diesem aufgeführt. An der Wand sitzen 
sie auf einem vorgekragten Kämpfergesimse auf und lassen 
durch ihren halbkreisförmigen Abschluss eine Durchgangs- 
öffnung unter den Dächern der Umgänge frei. 

Noch reicher, durch die Fortlassung der mittleren 
Strebebögen aber auch weniger konstruktiv 2 ), ist das Ober- 
geschoss der Ostconcha ausgebildet. Hier sind die 
grösser angelegten Fenster durch vorgelegte konzentrische 



*) Dehio u. v. Bez. I. S. 484. 

*) Die Mauern sind allerdings durch die Innenarchitektur verstärkt, er- 
halten aber durch die Höherführung eine grössere Oberlast. 
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Rundbögen dekoriert, die von schlanken Halbsäulen ge- 
tragen werden. Diese sind mit korinthisierenden Kapitellen 
und attischen, mit Ecknasen gezierten Basen versehen. 
Ueber dieser Arkatur zieht sich der kölnische Plattenfries 
hin, worüber sich bekrönend die wirkungsvolle Zwerg- 
galerie aufbaut 1 ). Die Wandarkaden sind bis zu den 
Pfeilervorlagen der Kreuzflügel fortgesetzt. Die hier nur 
auf den Ecken des Langhauses befindlichen Strebebögen 
sind im XVII. Jahrhundert durch aufgebaute, höher an- 
setzende, verdoppelt worden, um dem von der Chorkuppel 
durch den letzten Gurtbogen übertragenen Seitendrucke 
kräftiger begegnen zu können. Sehr günstig sind neben 
diesen Strebebögen auch die an den korrespondierenden 
Stellen der Seitenconchen befindlichen Verstrebungen plaziert. 
Sie übertragen den Druck in der Längsrichtung auf die 
Aussenmauern der St. Josephs- und Marien-Kapellen. 



Westbau. 

Den westlichen Abschluss der Kirche bildet eine nicht 
sehr umfängreiche, aber wuchtige Turmanlage. In der 
Flucht der Mauern der Seitenschiffe sind diesen zwei kleine, 
viereckige Treppentürme vorgelagert, zwischen denen ein 
quadratischer Glockenturm, mit zwei Dritteln seiner Tiefe 
ihre Westfront überragend, in Mittelschiffsbreite einge- 
schoben ist. Hier besonders, wohin bis heute die restau- 
rierende Hand noch nicht gelangte, lässt das Kriterium 
der Mauertechnik eine Datierung zu. Zunächst steht auf 



*) Dieses in den Rheinlanden so beliebt gewordene Architekturmotiv 
begegnet znm ersten Male an der 1151 geweihten Doppelkirche von Schwarz- 
rheindorf. 
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Grund derselben zweifellos fest, dass der Turmbau mit dem 
Langhause zu gleicher Zeit hochgeführt worden ist, denn 
seine Mauern stehen mit denen des letzteren im Verbände. 
Etwas höher, als die First des Seitenschiffdaches reicht, 
zeigt der Nordturm noch dieselbe Technik, wie die ältesten 
Teile der Kirche, nämlich unregelmässiges, gemischtes 
Mauermaterial, während darüber hinaus nur Tuffsteinmauer- 
werk, selbst zu den Trittstufen, Verwendung gefunden hat 
Der südliche Flankenturm dagegen weist in ganzer Höhe, 
der Glockenturm nur bis zur Höhe der Empore, die alte 
Technik auf. Die dem Südturme vorgelegten Strebemauern, 
sowie der obere Teil des Mittelbaues werden durch das 
Ziegelmauerwerk als neuere Zutaten charakterisiert. Der 
Umstand, dass der südliche Treppenturm in ganzer Höhe, 
der nördliche dagegen nur bis etwa zur Hälfte die alte 
Technik zeigt, lässt darauf schliessen, dass bei irgend einem 
Ereignis eine Zerstörung erfolgt ist, bei der Glockenturm 
und Nordturm zu Grunde gingen, der südliche aber erhalten 
blieb. Hierzu würde denn auch die Technik die Erklärung 
abgeben, dass Ende des XII. Jahrhunderts (also zur Zeit 
des erwähnten Schreins-Notums über die Fertigstellung der 
Türme im Jahre 1 170), in Tuffsteinmauerwerk die Ergänzung 
der zerstörten Teile erfolgte. Wir hätten demnach in den 
beiden Treppentürmen den ursprünglichen Bestand, bezw. 
beim nördlichen eine Ergänzung aus der zweiten Hälfte 
des XII. Jahrhunderts vor uns. Ist diese Annahme gerecht- 
fertigt und das nördiiche Türmchen tatsächlich in dieser 
Zeit nach dem Muster des erhaltenen südlichen aufgebaut 
worden, so liegt auch die Wahrscheinlichkeit nahe, dass 
der 1170 fertiggestellte Glockenturm die Gestaltung, die 
ihm um die Mitte des XX Jahrhunderts gegeben worden 
war, wieder erhalten hat Leider ist uns am Baue selbst 
nicht die geringste Andeutung seiner alten Form geblieben, 
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denn nach seinem EinSturze im Jahre 1637, wovon Gelenius 
berichtet, ist er in der uns überkommenen Gestalt nur not- 
dürftig wieder aufgebaut worden. Aber ein Stich des Anton 
Woensam von Worms aus dem Jahre 1531, sowie ein 
Stadtplan vom Jahre 1642, der nach einer älteren Arbeit 
des Arnold Mercator aus dem Jahre 1570 gestochen ist, 
lassen die Beschaffenheit der Turmpartie vor dem Ein- 
stürze des Glockenturms erkennen. Danach erscheint der 
heute so wenig markante westliche Abschluss der Kirche 
als ein stattlicher, das Mittelschiff hoch überragender West- 
bau. Der untere Teil der Flankentürme entspricht darauf 
der heutigen viereckigen Form, darüber folgen die beiden, 
heute noch erhaltenen achteckigen Geschosse, denen wieder 
solche in achteckiger und runder Form aufgebaut sind. 
Der Mittelturm ist bis zur Höhe des Ueberganges vom 
Achteck in die runde Form bei den Treppen türmen hoch- 
geführt und mit einem kreuzgekrönten, steilen Zeltdache 
abgedeckt. 

Im Obergeschosse ist der Mittelturm in der in Sachsen 
und Westfalen schon im ersten Jahrtausend geübten 1 ) und 
in Ottmarsheim und Essen wiederkehrenden Weise als West- 
empore zu kirchlichen Zwecken ausgenutzt worden. Die 
Bestimmung als Nonnenklosterkirche legte das Bedürfnis 
nach einem abgeschlossenen Räume, in dem die geweihten 
Jungfrauen, ohne den Blicken der Laien ausgesetzt zu sein, 
dem Gottesdienste beiwohnen konnten, nahe 2 ). Der gegebene 
Platz in einer Basilika ohne Emporen lag hierfür im Westen, 
von wo der Blick unmittelbar auf das Allerheiligste sich 
richtete. Durch die Teilung des Mittelturmes in mehrere 



*) Human, B. J. LXXXH. S. 82, 
*) Dehio u. v. Bez. S. 155. 
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Geschosse war, ausser der Anlage einer Glockenstube ober- 
halb der Nonnenempore, auch die Möglichkeit der Anlage 
eines Westportales gegeben 1 ). Dasselbe führt in das als 
Vorhalle dienende Erdgeschoss des Turmes. Diese Vorhalle 
ist ein quadratischer, mit einem Kreuzgewölbe überspannter 
Raum. Halbkreisförmige Schildbögen umrahmen die Wand- 
flächen, in deren Mitten, hoch über dem Fussboden, sich 
Rundbogenfenster befinden. Ehemals lagen in ihr die Ein- 
gänge zu den Treppentürmen; diese sind heute durch Grab- 
platten geschlossen. — Der westliche Haupteingang führt 
jetzt aus der Flucht des Kreuzganges zur Kirche und ist 
so aus der Mittelachse verschoben. Die Nonnenempore, 
durch die Treppentürme zugänglich, war ebenfalls mit einem 
Kreuzgewölbe überdeckt; dasselbe ist beim Einsturz des 
Turmes zertrümmert, aber in der alten Form wieder erneuert 
worden. Auf der Westseise angeordnete Fenster erhellen 
den Raum. 

Liegt schon in der Gestaltung des Grundrisses eine 
starke Anlehnung an den Vorbau des Aachener Münsters 
vor 8 ), so finden wir Anklänge an diesen Bau auch an der 
sich nach dem Innern öffnenden Em porenwand; Anklänge, 
die uns auch bei den Stiftskirchen in Ottmarsheim und 
Essen begegnen. Während aber die beiden letzteren An- 
lagen sich genau dem Aachener Münster anschliessen und 
nur in der Detaildurchbildung sich, bei der einen in ver- 
gröberten, bei der anderen in verfeinerten Formen, unter- 
scheiden, weist Maria im Kapitol eine freiere Art der Ge- 
samtanordnung auf, besonders darin, dass auch die untere 
BogenöfFnung eine Säulenstellung erhalten hat und die ganze 



*) Vergl. Dehio u. v. Bez. S. 173. 
*) Dchio u. t. Bez. I. S. 576. 
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Arkade von den Laibungen der sie umgebenden Quermauern 
des Kirchenschiffes losgelöst worden ist. 

Zu beiden Seiten der Empore waren früher flache 
Wandnischen angeordnet, zwei gleiche wurden von v. Quast 1 ) 
zu Seiten der unteren Bogenstellung vermutet. Gegenwärtig 
sind die oberen verputzt und bemalt, die unteren durch 
eingemauerte Grabplatten verdeckt. Welchem Zwecke sie 
gedient haben, ist unklar; man kann vermuten, dass die 
unteren veränderte Türöffnungen, die oberen Fensternischen 
gewesen sind. 

Während die untere Arkade aus drei Rundbögen ge- 
bildet ist, die auf Säulen und Pilastern ansetzen, hat die 
obere über den Bögen noch einen horizontalen Abschluss, 
wodurch ein Segment vom Wandbogen abgetrennt wird. 
Dieses Segment wird dann durch zwei kleine, mit ver- 
mittelndem Keilstück direkt unter den Bogen stossende 
Säulen vertikal geteilt. Die Säulen im Erdgeschoss tragen 
Würfelkapitelle und entsprechen, abgesehen von dem mit 
Blattwerk verzierten Abakus, den übrigen der Kirche. Der 
Abakus hat wieder das in der Krypta vorkommende 
Schmiegengesims, in letzterer fehlt aber die Dekoration. 
Dasselbe Deckgesims krönt auch die Pilaster in den 
I^aibungen, läuft an diesen entlang und endigt mit einer 
Verkröpfung auf der glatten Wand. Die unterste Sockel- 
platte ist auch hier aus Verkehrsrücksichten weggearbeitet 
worden. Die Säulen der Emporenarkade tragen korinthi- 
sierende Kapitelle mit einem Architrav und einem Abakus, 
dessen Karnies schlankere Linienführung und eine grössere 
Zahl von" Plinten aufweist 



*) B. J. XIII. S. 181. 
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C. Untersuchungs-Ergebnisse. 



Die besonders von Sulpiz Boisseree 1 ) vertretene 
Ansicht, wonach in der heutigen Marienkirche noch die 
Plectrudis-Stiftung aus dem VII. Jahrhundert erblickt wurde, 
hat zuerst Widerspruch erfahren durch v. Lassa ulx*). 
Dieser sprach sich, von dem Grundsatze ausgehend, dass 
zur Fixierung der Entstehungszeit älterer Bauwerke, wenn 
urkundliche Beweise fehlen, nur stilkritische Betrachtungen 
massgebend sein können, dahin aus, dass die bestehende 
Kirche in die Mitte des XI. Jahrhunderts zu setzen sei. 
Auf festen Boden wurde diese Frage aber erst durch 
v. Quast 8 ) gestellt. Auf Grund seiner scharfsinnigen, den 
Kölner Kirchen gewidmeten Untersuchungen, war er zu 
dem Ergebnis gekommen, dass in Maria im Kapitol kein 
Umbau, sondern ein einheitlicher, der Zeit von 1049 an " 
gehöriger Bau zu erblicken sei. Den Nachweis erbrachte 
er durch Vergleiche mit Details an der sicher datierten 
Benedictiner-Abteikirche in Brauweiler. Die Krypta dieser 
Abteikirche entstammt dem Jahre 1031; sie weist Kapitelle 
auf, die „denen in Maria im Kapitol fast wörtlich entsprechen, 
sodass man anzunehmen geneigt ist, sie seien von der Hand 



! ) Boisseree, Denkmäler der Baukunst am Niederrhein. 

8 ) Lassaulx, Berichtigungen zu Klein's Rheinreise. 

9 ) v. Quast, Zur Chronologie der älteren Gebäude Kölns. B. J. X, 
S. 186 ff. u. B. J. XIII, S. 168 ff. 



Digitized byVjOOQlC 



— 39 — 

desselben Werkmeisters angefertigt worden 441 ). Diese 
Beobachtung von Quast's, durch welche auf die Zeit von 
1024 — 1050 hingewiesen wurde, ist nun durch die von ihm 
mitgeteilten, bei Gelenius gegebenen Nachrichten über die 
Einweihung der Marienkirche im Jahre 1049 (siehe S. 6) 
durch Leo IX., bestätigt worden. Den Kaiserpalast in Trier 
(damals noch römische Bäder genannt) als Vorbild für die 
Drei-Conchenanlage, sowie die Nachahmung der Marien- 
kirche in Bethlehem lehnte v. Quast ab, war aber geneigt, 
an örtliche Tradition zu glauben. Die oberen Hauben der 
Kreuzarme erklärte er für alt, dagegen die Chorhaube für 
späteren Zusatz. 

Ihm schloss sich Kugler*) an, der den grössten Teil 
des Gebäudes und die Gewölbe des Ostbaues in die erste 
Hälfte des XI. Jahrhunderts setzte, das Motiv seiner Ge- 
staltung aber in der Kirche zu Bethlehem erblickte. 

Derselben Ansicht über die Entstehungszeit ist Lotz 3 ), 
er schreibt aber den Oberbau des Chores und der Kreuz- 
arme dem Ende des XII. und dem Anfange des XIII. Jahr- 
hunderts zu. 

Mertens 4 ) dagegen kann keinen vorhandenen Bauteil 
aus der Zeit von 1049 entdecken, das Schiff entstammt bei 
ihm der Entstehungszeit desjenigen von St. Gereon in 



*) Eine frühere Kirche, 1024 vom Pfalzgrafen Ehrenfried gestiftet und 
vier Jahre später eingeweiht, (Ann. Brunwil. s. Schultz, Regesten. Repert. II. 
1879. S. 231) war zu Grunde gegangen, als 103 1 die Kinder Ehrenfrieds zu 
einem Neubau schritten, bei dem die Krypta des Baues von 1024 benutzt 
wurde. Der Neubau wurde 1061 von Erzbischof Anno konsekriert. 

2 ) Kugler, Handbuch der Kunstgeschichte. Stuttgart 1848. S. 369 ff. 
und S. 485. 

3 ) Lotz, Kunsttopographie Deutschlands. Cassel 1862 I. S. 343. 

4 ) Mertens, Franz, Die Baukunst des Mittelalters. Berlin 1850. S. 91 u. ff. 
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Köln (1066), der Chorbau den 20er Jahren des XII. Jahr- 
hunderts. 

Schnaase 1 ) wiederum vertritt den Standpunkt v. Quast's 
und setzt die Drei-Conchenanlage mit den Gewölben ins 
XI. Jahrhundert, die Wölbung des Chores ans Ende des XII. 
Auch er schliesst auf ältere Fundamente. 

Römischen Ursprung nimmt auch Otte*) an, lehnt 
aber, wie v. Quast, das Trierer Vorbild ab. Er ist für einen 
Neubau mit Benutzung des alten Grundplans, dem auch 
das Wölbungssystem angehört. 

Lübke 3 ) macht sich ebenfalls die Datierung von 1049 
zu eigen und bestimmt die oberen Teile des Chores und 
der Kreuzarme nach den Formen des XIII. Jahrhunderts. 

Essenwein 4 ) wieder erklärt die obere Hälfte des 
Ostbaues als dem XII. Jahrhundert angehörig, die Ueber- 
wölbung der Seitenschiffe aber als XI. Jahrhundert. 

Eine beträchtlich abweichende Stellung nimmt, nament- 
lich der Wölbung gegenüber, Dohme 5 ) ein. Er hält es 
für ausgeschlossen, dass die Deckenbildung aus dem XL Jahr- 
hundert stammt und für unwahrscheinlich, dass die Drei- 
Conchenanlage eigener Initiative des Architekten entsprungen 
sei. Die Fundamente der Plectrudis-Stiftung von 696 sollen 
den Grundplan festgelegt haben, wenn nicht lediglich 
ein Umbau dieser Kirche erfolgt ist. Die Wölbung ist 



l ) Schnaase, Geschichte der bildenden Künste im Mittelalter. Düsseldorf 
1854. IV. Abt. IL S. 102 u. 120. 

8 ) Otte, Geschichte der romanischen Baukunst in Deutschland. Leipzig, 
1874. S. 37 u. S. 205. 

8 ) Lübke, Grundriss der Kunstgeschichte. Stuttgart 1887. III. S. 346. 

4 ) Essenwein, Atlas der Architektur. Leipzig 1875. S. 133. 

6 ) Dohme, Geschichte der dentschen Baukunst. Berlin 1885. S. 65 ff. 



Digitized byVjOOQlC 



— 41 — 

nach ihm frühestens am Ende des XII. Jahrhunderts vor- 
genommen worden. Auch er macht sich die von v. Quast 
ausgesprochene Vermutung zu eigen, dass der Bau, als er 
1049 geweiht wurde, nicht fertig gewesen sei. 

Bezüglich des Grundplanes ist auch v. Reber 1 ) der 
Ansicht, dass das Presbyterium, wenigstens dem Plane nach, 
auf Plectrudis zurückgeht. Er setzt jedoch die Umgänge 
und Gewölbe und selbst die Vierungskuppel der Ostpartie 
in die Mitte des XI. Jahrhunderts. 

Dehio und v. Bezold 2 ), die Verfasser des neuzeit- 
lich bedeutendsten Werkes über die Geschichte der mittel- 
alterlichen Baukunst, halten ebenfalls die Grundform von 
Maria im Kapitol für eine zufällige Erscheinung, vielleicht 
auf alten Fundamenten, und geben eine hypothetische Ab- 
leitung aus dem Centralbau. Nach ihnen sind keine Bau- 
teile vorhanden, die vor dem Jahre 1000 entstanden sein 
könnten; im übrigen stimmen sie den Datierungen von 
Quast's zu. 

Wie aus diesem kurzen Ueberblick hervorgeht, herrschen 
über manche Fragen, namentlich über die Grundform, ob 
überkommen oder Neuschöpfung, und über die Wölbung, 
ob gleichzeitig oder später, Meinungsverschiedenheiten. Es 
dürfte deshalb die Aufgabe, an Hand einer gründlicheren 
Bau-Untersuchung hier eine Nachprüfung vorzunehmen, eine 
nicht ganz undankbare sein, zumal fast alle Kunsthandbücher 
in Bezug auf die Ueberwölbung der Ostpartie entweder nur 
eine allgemeine, für einzelne Teile nicht zutreffende, oder 
eine durchaus falsche Datierung geben. Dass Maria im 



*) Franz v. Reber, Kunstgeschichte des Mittelalters. Leipzig 1886. 
S. 226 u. 250 ff. 

*) Dehio u. v. Bezold, Die kirchliche Baukunst des Abendlandes I. S. 486. 
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Kapitol bereits im XI. Jahrhundert eine fertige Wölbung 
der Ostpartie besessen hat, ist eine Tatsache, die in der 
Literatur zwar wiederholt angedeutet und ebenso oft ange- 
zweifelt, aber nie bewiesen worden ist. Für die Geschichte 
der Baukunst am Niederrhein ist sie als Zwischenglied auf 
dem Wege zu den gewölbten Basiliken von weitgehendster 
Bedeutung. 

Es werfen sich bei Durchsicht der vorliegenden Literatur 
einige Fragen auf, die durch die abweichenden Ansichten 
der Forscher von selbst gestellt werden. 

Fragen wir zunächst, was berechtigt zu der Annahme, 
dass hier ein Grundriss-Schema aus römischer, fränkischer 
oder karolingischer Zeit übernommen worden ist, so müssen 
wir gestehen: Ausser dem Fehlen von Parallelen und dem 
Staunen über eine für das XI. Jahrhundert so bedeutende 
Leistung, Nichts. Wie in den geschichtlichen Vorbemerkungen 
bereits gesagt wurde, liegt für die Annahme, dass auf alten 
Fundamenten aufgebaut worden ist, keine irgendwie sichere 
Nachricht vor. Weder Urkunden, noch Ausgrabungen, noch 
Baubefund haben sie bestätigt. Dass eine frühere Marien- 
kirche bestanden hat, kann nach der Dotation im Testamente 
Bruno's nicht bezweifelt werden; es ist sogar wahrscheinlich, 
dass sie auf die Gestaltung der heutigen Kirche von Ein- 
wirkung gewesen ist, aber nicht in dem Sinne, dass sie für 
die Dreiconchenanlage die direkte Unterlage gegeben hat. 
Wahrscheinlich war die nach den Normannenstürmen 
errichtete Kirche ein Steinbau 1 ), der hl. Heribert hat in 
ihr noch gewirkt, in den Jahren 999 — 1021 hat sie also 
noch bestanden. Ihre Niederlegung beweist, dass sich die 
Raumbedürfnisse gesteigert hatten und dem Verlangen nach 



*) Franz v. Reber, Kunstgeschichte des Mittelalters, Leipzig 1886, S. 187. 
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einem grösseren Gotteshause nachgegeben werden musste. 
Dass der im X. Jahrhundert bestandene Bau nicht so prächtig 
gewesen sein konnte, wie der nachfolgende, wird klar, wenn 
man Mertens' verständigem Satze, „dass man keine Gebäude 
abbricht, um an deren Stelle ebenso kostspielige oder auch 
zweimal so kostbare zu setzen" *), zustimmt. Gewiss hat ein 
weit einfacherer Bau bestanden, der, als man den grandiosen 
Ostbau begonnen, dem neuen Kirchen gebäude weichen 
musste. Es ist ein alter, auch heute noch geübter Gebrauch, 
dass man dort, wo es gilt, Ersatz für ein in Benutzung 
befindliches Gebäude zu schaffen, dieses, wenn eben möglich, 
wenigstens teilweise so lange erhält, bis das neue bezogen 
werden kann. Die Marienkirche war eine Klosterkirche, 
lag also inmitten eines Bereiches, auf dem die Verlegung 
nach einem anderen Platze mit Rücksicht auf die Kloster- 
gebäude nicht tunlich, wenn nicht unmöglich war. Man war 
demnach an den Platz gebunden, und es bietet sich ohne 
weiteres die Wahrscheinlichkeit, dass man den unter allen 
Umständen grösseren Bau dort begann, wo die baulichen 
Vorgänge das alte Gotteshaus am wenigsten störten. Wo 
das geschah, scheint die örtliche Lage der Kirche zu erklären. 
Die Marienkirche befindet sich auf einem Hügel, dessen für 
den Kirchenbau hergerichtetes Planum gegen das Niveau 
des Heumarktes bedeutend höher liegt. Die aussergewöhn- 
liche Stärke der Umfassungsmauer an der Krypta und die 
trotz derselben wohl schon im XII. Jahrhundert erfolgte 
Senkung lässt vermuten, dass eine Aufschüttung an der 
Böschung des Hügels vorgenommen worden ist, um eine 
Ausgleichung für die Horizontale zu erzielen. 

Ziehen wir diese Erwägungen zusammen, so ergibt sich : 
Die im X. Jahrhundert bestehende Kirche erwies sich als 



l ) Mertens, die Baukunst im Mittelalter, Berlin 1850. S. 45. 

Digitized by VjOOQIC 



— 44 — 

zu klein, man sah sich gezwungen, zu einem Neubau zu 
schreiten, suchte durch Anfüllung der Böschung Platz zu 
gewinnen und begann auf dieser Anschüttung mit zwar 
ausserordentlich starker, aber doch nicht ausreichender 
Fundamentierung, deren Unzulänglichkeit die späteren 
Senkungen zur Folge hatte, den Bau des Ostchores. Ein 
weiterer Grund dürfte die Annahme verstärken, dass die 
alte Kirche kleinere Dimensionen gehabt hat und dass man 
sie während des Neubaues zu erhalten suchte. Die Krypta, 
die sonst in allen Teilen mit dem Oberbau übereinstimmt, 
geht merkwürdigerweise nicht unter die ganze Vierung 
hinweg. Wenige Meter vor den westlichen Vierungspfeilern 
schliesst sie ab; ein Umstand, der bei der sonstigen, pein- 
lichen Uebereinstimmung von Unterbau und Oberbau stutzig 
machen muss. Was könnte den Baumeister veranlasst haben, 
für die Vierungspfeiler eine besondere Fundamentierung 
anzulegen, wo doch in nächster Nähe durch die westliche 
Kryptenmauer eine solche gegeben war, wenn nicht Rück- 
sichten auf Erhaltung von Bestehendem? Der Gedanke, der 
sich zunächst aufdrängt, dass die Krypta vor Zeiten die 
ganze Vierung umfasst habe und etwa ein Feld durch Ver- 
mauerung abgetrennt worden sei, wird durch den Verband 
der Säulenquadern mit der Westwand ausgeschlossen. Noch 
ein anderer Umstand dürfte die Voraussetzung eines älteren 
Gebäudes von der hier angenommenen Grösse, wenn auch 
nicht bestätigen, so doch zu stützen geeignet sein. Ein Blick 
auf den Grundriss zeigt eine auffallende Verschiedenheit in 
der Stärke der Mauern am Langhause gegenüber denen des 
Ostbaues. Sollte diese nicht damit zu erklären sein, dass 
man, nachdem die alte Kirche möglichst lange erhalten 
worden war, zur schnelleren Herstellung des neuen Lang- 
hauses alte Bauteile benutzte, sie vielleicht mauerte ? Unter- 
suchungen in der Kirche, die sich wegen der notwendigen 
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Entfernung des Putzes in sehr engen Grenzen halten mussten, 
haben für diese Annahme zwar noch keinen Beweis geliefert, 
es würde aber in ihr eine Erklärung für das auffallend enge 
Verhältnis der Seitenschiffe zu finden sein. 

Die eben entwickelte Hypothese, die der Kirche des 
X. Jahrhunderts bei gleicher Orientierung, eine Ausdehnung 
bis zur westlichen Kryptenwand der heutigen Kirche zu- 
weist, entbehrt zwar des strikten Beweises, (dieser könnte 
nur durch umfassende Ausgrabungen, die jedoch schon 
allein wegen des Mosaikbelags der Kirche ganz aus- 
geschlossen sind, geführt werden), sie hat aber, da sie 
lediglich mit den vorhandenen Momenten operiert, grössere 
Wahrscheinlichkeit als diejenige, die die Kirche auf römischen 
Fundamenten aufbauen will und den Gedanken an eine 
grosse, einheitliche Konzeption verneint. 

Das erste Auftreten der Dreiconchenform in solch be- 
deutenden Dimensionen, noch dazu bereichert durch die 
umgelegten Säulengänge, ist allerdings ein so erstaunliches 
Werk, weil wir seine Entwicklung nicht durch Beispiele 
erklären können. Nach unserer heutigen Kenntnis der 
Baudenkmäler, von Aachen an über Werden und Essen 
und dem Geiste ihrer Schöpfer, wird man dem Meister von 
Maria im Kapitol die Anerkennung eines durchaus selbst- 
ständig schaffenden Künstlers nicht versagen können. Zwar 
sind die Motive der Kirche nicht neu, wohl aber ihre Zu- 
sammensetzung und Verarbeitung. Sowohl die Dreiconchen- 
form, wie die Chorumgänge waren im XI. Jahrhundert 
bekannt, für beide haben wir Parallelen; für ihre Kom- 
bination jedoch giebt Maria im Kapitol das erste Beispiel ab. 

Es ist immer betont worden, dass das Dreiconchen- 
system auf römischer Grundlage die Entwicklung an- 
genommen habe, die sie im Ostbaue unserer Kirche zeigt. 
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Hat sich die direkte Uebernahme aus alten Fundamanten 
auch nicht bestätiget, so dürfte aber doch der Frage nach 
dem Vorbilde näher zu treten sein. 

Die ersten Vergleiche mit bekannten römischen Bau- 
werken wurden von Fortoul 1 ) und später von de Roisin 8 ) 
angestellt, die den der konstantinischen Zeit entstammenden 
Kaiserpalast in Trier heranzogen. Es Hess sich zwar eine 
gewisse Aehnlichkeit zwischen dem Hauptsaale mit den 
anschliessenden, grossen, tribunalartigen Nischen und der 
Dreiconchenform feststellen, die aber nach Zweck und Form 
als eine rein äusserliche betrachtet werden muss. So fand 
denn auch die Frage nach örtlicher Tradition mehr An- 
klang 3 ); eine Antwort darauf ist aber durch positive Funde 
nicht gegeben worden. Wohl aber ist nicht allzuweit von 
Köln eine Dreiconchenanlage ausgegraben worden, die be- 
weist, dass ihre Form im Anfange des IX. Jahrhunderts 
im Rheinlande bei kirchlichen Bauten schon in Anwendung 
war. Es ist die St. Stephanskirche in Werden a. d. Ruhr, 
in den Jahren 800 bis 804 vom hl.- Ludgerus erbaut, die 
vor der Erbauung der grösseren Klosterkirche zur Ab- 
haltung des Klostergottesdienstes diente. Sie ist, wie durch 
Ausgrabungen festgestellt wurde, eine Dreiconchenanlage 
und war sogar, wie der Restaurationsentwurf von Effmann 4 ) 
wahrscheinlich macht, gewölbt. Auf einen weiteren Bau 
dieser Art, der ebenfalls noch dem ersten Jahrtausend zu- 
geschrieben wird, mag dann noch aus dem Grunde hin- 



! ) Fortoul, L'art en Allcmagne II. S. 340. 

') de Roisin, Mitteilungen aus dem Gebiete der kircbl. Archeol. und 
Gesch. d. Diöz. Trier. 1856. S. 100 ff. Vergl. v. Quast u. Otte, Zeitschr. f. 
christl. Archeol. u. Kunst I. 92—96, sowie Seiffarth, Der römische Kaiser 
palast in Trier. Westdtsch. Zeitschr. XII. 1893. 

a ) Vergl. v. Quast, a. a. O. 

4 ) Eftmann, Werden, S. 21. 
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gewiesen werden, weil er nächst Werden einen erneuten 
Beweis dafür erbringt, wie diese Bauform, die sich sonst 
bei Begräbnis- und Friedhofskapellen einer besonderen Be- 
liebtheit erfreute, auch für die Zwecke des täglichen Gottes- 
dienstes zur Anwendung gebracht wurde. Es ist dies die 
im Klosterbezirke von Corvey erbaute Laienbrüderkirche, 
von der Letzner angiebt, dass sie die Gestalt eines „Drei- 
blattes" gehabt habe 1 ). Diese Mitteilung ist um so inter- 
essanter, weil damit bezeugt ist, einer wie grossen Beliebt- 
heit sich das Motiv erfreute. Sein Vorkommen in Werden 
und Corvey, also an zwei der bedeutsamsten Benedictiner- 
kirchen jener Zeit, lässt darauf schliessen, dass jene Grund- 
rissgestalt sich einer sehr viel weiteren Verbreitung erfreut 
haben muss, als uns dies an der Hand der erhaltenen 
Monumente jetzt noch nachzuweisen möglich ist. Erkennen 
wir so das Dreiconchensystem als ein im ersten Jahrtausend 
im Rheinlande, wie in Westfalen bekanntes und geübtes, 
so tritt damit der Grundriss von Maria im Kapitol aus seiner 
umschleierten Entstehungsgeschichte heraus. — War es ein 
gewaltiger Schritt, den bisher nur in kleinen Massen ange- 
wandten Grundriss für die grossen Dimensionen der Kapi- 
tolskirche zu-verwenden, so trat hierzu noch ein bedeutsamerer, 
die Hinzufügung des Umganges. 

Der Umstand, dass die Chorumgänge die gleiche Breite» 
dieselbe architektonische Ausbildung und, was besonders 
hervorgehoben werden muss, die gleiche Höhe wie die 
Seitenschiffe haben, legen den Gedanken nahe, dass sich die 
ersteren aus den letzteren entwickelt haben. Der Grundriss 
der Kirche zu Vignory 2 ) (erbaut zwischen 1049 und 1 05 2 8 ) 



*) Vergl. Nordhoff, Repertorium XI. S. 153. 

*) Grundriss nach Viollct-lc-Duc bei Adamy, II. Abt 2. S. 266. 

8 ) Debio u. Bez. I. S. 196. 
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giebt ein, allerdings spätes Beispiel, das aber als Typus 
angeführt sein mag, wie die Seitenschiffe zum Chorumgang 
verlängert worden sind; von hier bis zur konsequenten 
Herumführung beim kreuzförmigen Grundrisse ist nur ein 
Schritt 1 ) Den Anstoss dazu mögen die Verlängerungen 
der Seitenschiffe über das Querschiff hinaus (Nebenconchen) 
gegeben haben, womit die Fortsetzung der Säulenreihe des 
Schiffes (bei Säulenbasiliken) auch um dieAbsis verbunden 
war. 2 ) Zunächst trat aus kirchlichen Gründen, um für die 
Aufstellung von Altären Platz zu schaffen, der Kapellen- 
kranz hinzu, der, da die Bedürfnisse nicht vorlagen, bei 
Maria im Kapitol weggelassen wurde. Wir hätten also 
eine, auf bestimmte Erfordernisse zugeschnittene Abände- 
rung des bereits im IX. Jahrhundert auf französischem 
Boden entstandenen 3 ) Motivs des Chorumganges mit aus- 
strahlenden Kapellen vor uns, mithin wieder ein über- 
nommenes, in geistreicher Weise verwendetes Motiv. Dass 
bestimmte Absichten dem Bauprogramme nach dieser Seite 
hin zu Grunde gelegen haben, wäre sehr gut möglich, denn 
zur Veranstaltungund besseren Entfaltung von Prozessionen, 4 ) 
die im Mittelalter weit mehr im Gebrauch waren, wie heute, 
e igneten sich die um Langhans, Querschiff und Chor ge- 
legten Umgänge ausgezeichnet. Sind hier zwei bekannte 
Motive in durchaus neuer und origineller Weise verwendet 
und kombiniert worden, so war die Verschmelzung der cen- 
tralisierenden Dreiconchenform mit der Basilika die not- 
wendige Folge, und die halbrunde Endigung der Quer- 
schiffsflügel enthüllt sich uns als eine geistvolle, durch die 



*) Vergl. Reber, Kunstgesch. d. Mittelalters, S. 249. 
») Ebda. S. 226. 

8 ) G. Dehio. Repertorram XVI. 1893. S. 219. 
4 ) Otte, KunstarcheoL L S. 65. 
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Weiterführung der Seitenschiffe bedingte Lösung der Kreuz- 
flügeL — Durch diese Kombination wurde ein Grundriss- 
schema gezeitigt, das die bewussten künstlerischen Absichten 
des Erbauers aufs glänzendste illustriert. Kühn, einfach 
und klar, in kerniger Formensprache, von wahrhaft monu- 
mentalem Geiste durchweht, ist dieses Schema in seiner 
Einfalt, Wucht und Grösse nie wieder verstanden und ver- 
wendet worden. Betrachten wir im Grundrisse, wie die 
Seitenschiffe sich in gleicher Axenführung in den Bogen- 
gängen des Hauptchores verlaufen, so sehen wir, wie trotz 
der Uebereinstimmung der Seitenconchen mit dem Chore, 
doch Alles zum geistigen Mittelpunkte, zum Allerheiligsten 
drängt und wir bewundern die geradezu akademische Klar- 
heit, die im Grundplane herrscht. — Aber nicht nur in ihm, 
auch im Aufbaue zeigt sich diese wundervolle Einheit. 
Es ist vielfach wegen der in Säulenstellungen aufgelösten 
Mauern behauptet worden, dass sich in ihm byzantinische 
Elemente vorfänden, die aber in Wirklichkeit nicht vorhanden 
sind. In byzantinischen Kirchen wurde man dem Bedürf- 
nisse nach Raumerweiterung durch Anfügen von Excedren 
gerecht. Von solchen kann, bei der vollgeschossigen Ab- 
rundung der Kreuzarme, mit der gleich hohen Decke, wohl 
nicht die Rede sein; sie wären auch, wenn lediglich eine 
Erweiterung des Raumes angestrebt worden wäre, mit ein- 
facheren Mitteln zu erreichen gewesen. Ebensowenig tritt 
ein zweiter, durch den, eine Trennung der Geschlechter er- 
fordernden, orientalischen Ritus bedingter Baugedanke, der 
zum zweigeschossigen Umgange führte und den wir bei 
Centralbauten, wie S. Fedele in Como, S. Lorenzo in Mai- 
land, 1 ) St. Vitale in Ravenna, beim Aachener Münster und 



') Durchschnitt bei Adamy II. S, 95, Restauration Ton Hübsch. 
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seinen Nachfolgern immer wieder finden, bei Maria im 
Kapitol nicht zu Tage. Hier ist vielmehr die Absonderung 
der Nonnen, um sie profanen Blicken zu entziehen, in der 
(vergL Essen) 1 ) im Rheinlande beliebten Weise, durch die 
Westempore, dem sog. Nonnenchor, der den Jungfrauen 
vermittelst der Treppentürme vom Kloster aus unmittelbar 
zugänglich war, angestrebt und erreicht worden. Schliesst 
das Fehlen der beiden byzantinischen Elemente die direkte 
Nachbildung eines solchen Bauwerkes aus, so kann doch 
nicht ohne weiteres von der Hand gewiesen werden, dass 
der Baumeister byzantische Bauwerke gekannt hat Gewiss, 
man könnte schwache byzantische Anklänge in der Marien- 
kirche finden, wenn man sie finden will, es muss aber dabei 
berücksichtigt werden, dass der Erbauer von Maria im 
Kapitol durch seine geniale Schöpfung, die selbst als Nach- 
bildung eine solche bliebe, sich als ein geistvoller und 
kenntnisreicher Mann zu erkennen gibt, dem keine Regung 
der damaligen gebildeten Welt verborgen geblieben sein 
kann. Erinnern wir uns beispielsweise der Züge, die Erz- 
bischof Heribert" (999 — 1 02 1 ), der ehemalige Kanzler Otto's III. 
und sein Nachfolger Pilgrim (102 1 — 1036) als Erzbischof von 
Köln nach Italien machten, ferner der engen Beziehungen 
Pilgrims zu den französischen Ländern, so finden wir die 
Kenntnis fremdländischer Kunstübungen erklärlich. Seit 
Karl dem Grossen war die Verbindung des Reiches mit 
Italien und dem Orient angebahnt und damit das Interesse 
für die Bauten dieser Länder geweckt, wie aus der Beisteuer 
Karls zur Wiederherstellung der Grabeskirche in Jerusalem 
und der Uebertragung ausländischer Motive nach Aachen 
hervorgeht; darf es da Wunder nehmen, wenn sich auf 



! ) Vergl. Humann, Der Westbau des Münsters zu Essen. 
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heimischem Boden, in Köln, leise Erinnerungen, etwa an 
S. Marco in Venedig oder an S. Front in Perigeux oder 
gar an die Marienkirche in Bethlehem wiederfinden? Wie 
gesagt, lassen sich solche Anklänge, wenn man sie finden 
will, bei Maria im Kapitol in der Tat finden, aber wer 
wollte diese kaum erkennbaren, unbewussten Reflexe als 
Anlehnungen an bestimmte Vorbilder deuten ? Nein, Maria 
im Kapitol ist in der Verarbeitung der überkommenen 
Motive als ein Kunstwerk ersten Ranges und, solange nicht 
gewichtigere, etwa auf Ausgrabungen beruhende Gründe 
dagegen sprechen, als eine Neuschöpfung nach einheitlichem, 
wie aus der weiteren Untersuchung hervorgehoben wird, bis 
ins Kleinste vorbedachtem Grundplane anzusehen. 

Eine in der Kirche zu machende Beobachtung dürfte 
den Beweis liefern, dass sie bereits im XI. Jahrhundert 
benutzt worden ist, also zu dieser Zeit fertig dagestanden 
hat. Der alte Bau ist durch die ihm eigene Technik und 
das zur Verwendung gekommene Material leicht aus den 
späteren Zutaten herauszuschälen. Die Treppentürme sind, 
wie in der Baubeschreibung bereits gesagt wurde, alt, ebenso 
die Hochmauern der Kreuzflügel am Transept. Nun befinden 
sich in beiden Türmen alte Eingänge zu den Dachböden 
über den SeitenschifFsgewölben und in den Transeptmauern 
am Ende der Böden Nischen, die ehemals Fenster bargen 
und so angelegt sind, dass sie einen Ausblick auf den Altar 
ermöglichten. Da die OefFnungen sich im Mauerwerk des 
XL Jahrhunderts vorfinden, unterliegt es keinem Zweifel, 
dass sie zu dieser Zeit auch irgend einem Zwecke gedient 
haben. Treppentürme und Westbau, Langhaus und Chor 
werden durch diese Beobachtung in enge Beziehung gebracht 
und sie dürfte wohl geeignet sein, den Nachweis zu erbringen, 
dass Maria im Kapitol ein einheitlicher Bau ist, denn als 
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solcher muss er angesehen werden, wenn er im XI. Jahr- 
hundert vollendet dastand. 

Die interessanteste und wichtigste Frage, die uns bei 
unserer Betrachtung zu beschäftigen hat, ist aber die: War 
die Kirche als Gewölbe bau geplant, waren die Gewölbe 
des Ostbaues ausgeführt und was ist heute von ihnen 
erhalten? 

Aus dem kurzen Ueberblick über die Literatur ist zu 
ersehen, dass eine bestimmte Antwort auf diese Frage 
nirgends gegeben wird. Zwar herrscht kein Zweifel, dass 
die Chorhaube später entstand, als die Wölbungen in der 
Vierung und den Kreuzflügeln, aber gerade die Gewölbe 
der letzteren sind in der Datierung immer gleichzeitig ange- 
setzt worden. 

Es sind bei der Decke des Ostbaues drei Bauperioden 
auseinander zu halten: die ursprüngliche Wölbung, der 
Schluss der Kreuzflügel und die Wölbung des Ostchores» 

Das Resultat der Untersuchung sei vorausgeschickt: 
Der Bau, der 1049 von Le° IX. geweiht worden ist, wurde, 
wenn er auch zu dieser Zeit noch nicht fertig war, sicher 
noch im XI. Jahrhundert beendet und überwölbt, im 
XII. Jahrhundert wurde eine Reparatur nötig (vielleicht nach 
dem Brande von 1132?) und die Halbkuppeln der Conchen 
mit den anstossenden Tonnen erneuert. Ausgangs des XII. 
oder anfangs des XHI. Jahrhunderts folgte der Aufbau der 
oberen Chormauer und die Neuwölbung des Chores. 

Obschon eine eingehende Untersuchung von Material 
und Technik nicht angängig war (die Gewölbe sind auf der 
Unterseite verputzt und bemalt, auf der ganzen Oberfläche 
mit Cementputz versehen), lässt die Betrachtung des Kon- 
struktionssystemes der Pfeiler und Gurtbögen doch den 
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Schluss auf die Ursprünglichkeit der Vierungskuppel mit 
den anliegenden Tonnengewölben zu. 

Die hoch hinaufragenden Kreuzpfeiler des Transepts 
geben das konstruktive Gerüst zur Aufnahme der Decke 
ab. Sie gehen, am Kämpfer durch ein schlichtes Gesims 
getrennt, in gleich breite Gurtbögen über, gegen die sich 
die Kuppel und die flankierenden Tonnengewölbe lehnen. 
Namentlich die Anordnung der letzteren als Verspannung 
der zwischenliegenden Kuppel (die Chorwölbung immer im 
Sinne des alten Baugedankens ergänzt), ist eine so einfache, 
dass dem Beschauer der Gedanke, hier könnte jemals eine 
andere Bedeckung bestanden haben, gar nicht kommt. Das 
ausserordentlich sichere statische Gefühl, das in diesen Bau- 
teilen herrscht, spricht uns mit durchaus reifen Ausdrucks - 
mittein an, und dieses kommt erst recht an den die äussersten 
Gurtbögen aufnehmenden Kreuzflügelpfeilern unter und über 
den Dächern des Umganges zum Ausdruck. 

Betrachten wir, bevor wir die Umgänge auf den 
Kreuzgewölben betreten, zunächst diese Pfeiler in den 
unteren Säulenumgängen, so finden wir, dass der kräftige 
Vorsprung und ihre Höherführung bis zur Aufnahme der 
Gurtbögen durch die Kreuzpfeiler auf deft Ecken 
des Transepts und durch die gegenüber liegenden Wand- 
pfeiler gegeben waren. Im Chorumgange durfte jedoch kein 
Pfeilervorsprung angeordnet, sondern es mussten, korrespon- 
dierend mit den Wand- und Umgangssäulen, Halbsäulen 
zur Aufnahme der Gurtbögen dem Pfeilerkerne vorgesetzt 
werden. Dieser ästhetischen Forderung kam man ohne 
Weiteres nach; da aber auch in der Oberwand eine Ver- 
stärkung der Pfeiler, die bis zur Bodenhöhe des oberen 
Umganges nur mit einem einseitigen, nach dem QuerschifFe 
vortretenden Vorsprunge versehen waren, notwendig er- 
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schien, so verstärkte man diese Pfeiler auch durch eine 
äussere, keck auf das Kreuzgewölbe aufgesetzte, Vorlage, 
die geeignet war, dem durch den Gurtbogen ausgeübten 
Seitenschube zu begegnen. Diese Pfeilervorlagen sind, wie 
in der Baubeschreibung erwähnt, ursprünglich; sie können 
in ihrer beabsichtigten, dem Zwecke völlig gerecht werdenden 
Wirkung nicht anders als Strebepfeiler bezeichnet werden. 
(Wir haben hier sehr früh einen reifen, erst in der Gothik 
ausgebildeten Konstruktionsgedanken, der fast ioo Jahre 
später an demselben Bauwerke, etwa gleichzeitig mit Bonn 
und St. Gereon, durch den Strebebogen eine Bereicherung 
erfuhr.) Strebepfeiler finden allgemein in Deutschland erst 
beim Eintritt der Gothik Eingang, während sie der west- 
fränkischen Architektur geläufig bleiben *). Vereinzelt 
finden wir sie jedoch schon Mitte des XII. Jahrhunderts 
im Rheinlande: Im Kreuzgange der Propsteikirche zu 
Oberpleis 2 ) und ebenso im Kreuzgange der Bonner Münster- 
kirche 3 ). Die ersten begegnen uns am Aachener Münster 4 ), 
die nächsten (das Oktogon in Essen hat nur dekorative 
Pilaster) treffen wir bei Maria im Kapitol. 

Es sei hier bemerkt, dass sich die Strebepfeiler auch 
an den Seitenwänden der Chorabside, also an den Aussen- 
seiten der hier gelegenen Pfeiler befinden, wo aber nach 
Einfügung der Chorkuppel der verstrebende Zweck nicht 
mehr vorlag; das deutet darauf hin, dass die Ohermauern, 
die ja auch noch die alte Technik zeigen, mit den Pfeilern 



*) Dehio u. Bez. S. 154. 

f ) Effmann, Die Propsteikirche zu Oberpleis. Zeitschr. f. christl. Kunst 
1892 No. 6. 

8 ) Effmann, Der Kreuzgang der Münsterkirche zu Bonn. Dtsche. Bau- 
zeitung, 1890 No. 40. 

4 ) Dehio u. Bez. S. 154. 
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hochgeführt waren. Entsprechend der Architektur in den 
Kreuzflügeln werden auch sie Gurtbögen aufgenommen 
und diese wieder dem Tonnengewölbe als Abschluss gedient 
haben. Als man zur Ausführung der neuen Kuppel ging, 
wurden dann die inneren Pfeilervorlagen als sinnwidrig 
und die verbreiterte Wandfläche störend, soweit es angängig 
war, d. h. bis zu den Kreuzgewölben des Umganges, weg- 
geschlagen. 

Ein Vergleich der Transeptkuppel mit der des Ost- 
chores dürfte weiter dazu dienen, ersterer den Altersvor- 
rang zu bestätigen. Die Obermauern der Ostconcha weisen 
Architekturformen aus dem Ende des XII. oder Anfang 
des XIII. Jahrhunderts auf und unbestritten ist zu dieser 
Zeit auch die Kuppel eingefügt worden. Man muss wohl 
damals schon an den bescheidenen Höhenverhältnissen der 
Transeptkuppel Anstoss genommen haben, denn man ging, 
ohne Bedenken über die Einbusse des geschlossenen Ein- 
druckes, dazu über, die neue Kuppel höher zu legen. Ein 
Bestreben nach Höhenentwicklung lag also vor und ohne 
Zweifel würde auch die Wölbung der Vierung davon be- 
rührt worden sein, wenn sie zu jener Zeit nicht bestanden 
hätte oder ersatzbedürftig gewesen wäre. Das war nicht 
der Fall, sie muss sich, nebst den flankierenden Tonnen, 
in einem so guten Zustande befunden haben, dass man sie 
liess, wie sie war. Das Verhältnis der Breite zur Höhe 
des überwölbten Raumes beträgt in der Vierung genau 1:2. 
Gewiss kein zufällig entstandenes Verhältnis; es dürfte da- 
zu dienen, die Beweisführung, dass Maria im Kapitol von 
vornherein als Gewölbebau geplant ist, zu unterstützen. 
Denn es ist völlig glaubwürdig, dass sich in Anfängen 
geschichtlicher Perioden, bei der Entstehung neuer bau- 
technischer Probleme, die Bauleute auf einfache Zahlen- 
verhältnisse stützten und sich ihrer als Ausgangspunkte für 
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ihre Baurisse bedienten 1 ). Die nicht zu weit- getriebene 
Höhenentwicklung tut den grossartigen Raumverhältnissen 
auch keineswegs Abbruch *), und wenn Dehio und v. Bezold 
sagen *), dass der Bau an inneren Widersprüchen leide, die 
in dem unbedeutenden Aufbaue begründet seien, so trifft 
dieser Tadel nicht zum wenigsten den Baumeister des 
XIII. Jahrhunderts, der durch die unorganische Anordnung 
der Chorkuppel die Einheit der Deckenbildung zerriss und 
durch ihre Höherlegung die Wirkung der benachbarten 
Transeptkuppel wesentlich herabdrückte. Allerdings ist der 
Ostchor in seiner jetzigen Höhe für sich von imposanterer 
Wirkung, geschlossener aber wird die Anlage, wenn wir 
sie uns, mit einem Blick in das Querschiff, im alten Sinne 
ergänzt denken. Jedenfalls ist die Transeptkuppel in ihrer 
technischen Leistung für eine Zeit, die noch mit dem 
Probleme der Ueberwölbung grosser Räume rang, eine 
glänzende. Auch die «tatischen Gesichtspunkte hat der 
Erbauer nicht aus dem Auge gelassen. Nach drei Seiten 
hin war die Kuppel durch die anliegenden Tonnengewölbe 
gesichert, nicht so nach dem Langhause zu, das ursprüng- 
lich eine flache Decke trug. Hier konnte nur durch eine 
entsprechende Aufmauerung dem Seitenschube entgegen- 
gewirkt werden und das ist denn nun auch in einer Weise 
geschehen, die uns mit der überraschenden Tatsache bekannt 
macht, dass Maria im Kapitol ehemals von einem Vierungs- 
turme bekrönt war. Ueber den Vierungsbögen befindet sich 
jedesmal ein zweiter, in starken, meterlangen Tuffsteinquadern 
ausgeführter Entlastungsbogen. In den Resten der darüber 



*) Hans Auer, Repertorium XIX, 1896. S. 194. 

*) Vergl. die Bemerkungen bei Mohr S. 151 und bei Otte, Gesch. der 
rom. Bauk. S. 207. 

*) Dehio und Bez. S. 51. 
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befindlichen Aufmauerung zeigen sich noch deutlich, in der 
Mittelachse der Kirche gelegen, die Ansätze einer Tür- 
laibung. Diese Tür ermöglichte den Zugang zum Dach- 
raume über dem Chore, der nur von der Vierung aus, 
bezw. vom Westbau aus über das Langhaus zugänglich 
war. Gleiche Zugänge werden sich auch nach den Quer- 
schiffsflügeln befunden haben, hier ist jedoch die Aufmauerung 
stärker abgetragen worden, sodass Spuren von Oeffhungen 
nicht mehr zu entdecken sind. Ob der Vierungsturm sich 
quadratisch über der Vierung aufbaute oder auf den 
Gewölbezwickeln achteckig ansetzte, ist heute nicht mehr 
zu ermitteln. 

War es gelungen, den alten Kern des Ostbaues und 
der Vierung mit den unmittelbar anstossenden Feldern mit 
Hilfe der Mauertechnik zu erkennen, so dürfte die Re- 
konstruktion der oberen Absidenabschlüsse mit um so 
grösseren Schwierigkeiten verbunden sein, insofern als hier 
weder durch die Mauertechnik, noch durch Spuren erhaltener 
Teile, zuverlässige Winke gegeben werden. Die fortge- 
schrittene Architektur des Ostchores konnte nach ihren 
Formen ohne weiteres dem Anfange des XIII. Jahrhunderts 
zugewiesen werden, bei den Obermauern der äusseren 
Seitenschiffsflügel ist diese Datierung nicht mehr am Platze. 
Während bei dem Mauerwerk des XI. Jahrhunderts durch- 
weg eine Verwendung von Grauwacke und Tuffstein in 
unregelmässigem Verbände zu konstatieren war, findet sich 
bei den Absidenobermauern lediglich Tuffsteinanwendung, 
in regelmässiger Bearbeitung der einzelnen Steine; ein Ver- 
fahren, das allgemein erst gegen Ende des XI. Jahrhunderts 
in Gebrauch kam. Die Säulen der inneren Wandarkaden 
mit ihren ausgebildeten Kapitellen und Eckknollen an den 
Basen verweisen sie ins XII. Jahrhundert. Wie ist nun aber 
der gewaltige Zeitraum, der zwischen der Weihe des alten 
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Baues um die Mitte des XI. Jahrhunderts und der Fertig- 
stellung der Absiden, die gegen Mitte des XU Jahrhunderts 
erfolgt ist, zu erklären ? Da nicht wohl anzunehmen ist, dass 
der Bau 100 Jahre still gelegen und noch weniger, dass die 
Bauzeit solange gedauert hat, bleibt nur die Annahme übrig, 
dass die Obermauern der Absiden mit samt den anstossenden 
Gewölben bereits einmal bestanden haben, dass sie aber bei 
einer Renovierung des Bauwerkes, die zeitlich mit dem 
grossen Brande der Stadt von 1132 zusammenfallen könnte, 
im XII. Jahrhundert erneuert worden sind. Grundriss und 
Aufbau greifen hier eng ineinander, denn die Abrundung 
der Kreuzarme konnte nur bei durchgehendem Gewölbebau 
aufkommen 1 ). Der Versuch einer Rekonstruktion des ur- 
sprünglichen Absidenanschlusses wird denn auch dahin gehen 
müssen, dass unter Berücksichtigung der gegebenen halb- 
kreisförmigen Grundrisslinie und dem gegebenen Anschlüsse 
an das aus dem XI. Jahrhundert erhaltene Tonnengewölbe, 
eine ähnliche Lösung, wie die bestehende, nur nach dem 
Charakter der alten Anlage entsprechend vereinfacht, ange- 
strebt wird. Der Abschluss der Decke als halbes Kugel- 
gewölbe ergibt sich so ohne weiteres aus dem Grundriss, 
eine Reduzierung auf schlichtere Verhältnisse wäre durch 
Abzug der Wandarkaden am Platze. Der Anschluss des 
Kugelgewölbes an das Tonnengewölbe ohne Gurtbogen 
scheint ebenfalls in der Absicht des Erbauers gelegen zu 
haben, denn ein an allen Absiden sich wiederfindender, 
vertikaler Vorsprung der Rundmauern im unteren Geschosse, 
ansetzend auf dem Kapitell der ersten Säule, deutet darauf 
hin, dass die Obermauern eine Verstärkung erfahren sollten, 



*) Jac Burckhardt, Ueber die vorgothischen Kirchen am Niederrhein, in 
Lewch, Niederrh. Jahrb. 1843. Bonn. S. 192. 
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wodurch sich die Kante im Gewölbe von selbst ergeben 
hätte. Glatte Obermauern mit entsprechenden Lichtöffnungen, 
das Halbrund von den anstossenden Mauern durch diesen 
Vorsprung abgehoben, dürften hiernach die Idee des Grund- 
planes wiedergeben. 

Bei einer Rekonstruktion würde, neben dem zugrunde 
gegangenen Vierungsturm, für die äussere Gestaltung der 
Kirche der Ausbau der Westpartie vnn grosser Bedeutung 
sein. Die auf Seite 35 erwähnten alten Stiche lassen sie 
in einem ganz anderen Lichte erscheinen. Sie mutet uns, 
wenn wir andere frühromanische Westbauten zum Vergleiche 
heranziehen, nicht mehr so fremdartig an, wie die heutige 
verkürzte und verkümmerte Turmpartie von Maria im 
Kapitol. Eine frappante Aehnlichkeit zeigt sich, um ein 
Beispiel aus nächster Nähe zu nehmen, mit den Treppen- 
türmen von S. Pantaleon in Köln, die sicher dem Baue aus 
dem X. Jahrhundert angehören. Auch hier haben wir die 
bei Corvey 1 ) zuerst auftauchende quadratische Grundform, 
die bei älteren Anlagen, wie Genrode, noch kreisrund ist 2 ), 
dann steigen achteckig mehrere Geschosse hoch und endigen 
in ruhder »zweigeschossiger, niedrig gedeckter Haube. Ebenso 
führt uns die Höhenentwicklung des Mittelturmes zu 
S. Pantaleon und legt den Gedanken an eine Anlehnung 
nahe, obschon die Grundrissanordnung eine ganz verschiedene 
ist. Bei Maria im Kapitol ist der Mittelturm vorgeschoben, 
bei S. Pantaleon stehen die Treppentürme vor der Front, 
aber bei beiden ist die Mittelpartie niedriger gehalten, als 
die Flankentürme. 



*) Abb. bei Fergusson, History of architecture Vol. I. London, 1865. 
') Humann, Korrespondenzbl. des Gesamtver. deutscher Altertumsver. 
1884. S. 84. 
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Hier steckt der Keim eines Motives, das sich später 
zu den prächtigsten Turmbauschöpfungen am Rheine ent- 
falten sollte. Noch sitzt der Mittelturm wenig betont 
zwischen den Flankentürmen, gleichsam, als ob man ge- 
schwankt hätte, dem einen oder den anderen das Haupt- 
gewicht beizulegen. Das führt zu den mannigfachsten 
Variationen, die, vom Aachener Münster ausgehend, sich 
in beiden Lösungen versuchen und die sich in spät- 
romanischer Zeit in Höhenentwicklung nicht genug tun 
können. 



<G^m}& 
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Hermann Board, geboren am 13. Oktober 1867 in Essen a. d. Ruhr 
als Sohn des im Jahre 1869 verstorbenen Maurermeisters Hermann Board, 
erhielt seine Schulbildung an der Realschule seiner Vaterstadt (Zeugnis der 
Reife) und wurde durch Privatunterricht zum Stadium an den höheren Bildungs- 
anstalten vorbereitet. Seine fachliche Ausbildung als Architekt verdankt er, neben 
seiner vierjährigen Lehrzeit, dem Besuche der städtischen Fortbildungsschule in 
Essen, der gewerblichen Fachschule in Köln und der Königl. Technischen Hoch- 
schule in Charlottenburg. Nach siebenjähriger Wirksamkeit auf dem Baubureau 
der Firma Fried. Krupp, darunter zu gleicher Zeit im Nebenamte als Lehrer an 
den Baufachklassen der städtischen Fach- und Fortbildungsschulen zu Essen, 
war er vier Jahre lang als selbstständiger Architekt in seiner Vaterstadt tätig, 
um sich dann dem Studium der Kunstgeschichte zu widmen. Zu diesem Zwecke 
besuchte er die Universitäten zu Bonn, Strassburg und Heidelberg und nahm 
an den Vorlesungen und Uebungen in Kunstgeschichte, Geschichte und 
Archäologie teil. Daneben hörte er auch Vorlesungen von allgemeinem Interesse, 
wie Geographie, Philosophie, Literaturgeschichte und Volkswirtschaftslehre. 
Am 20. Mai 1903 wurde er von der philosophischen Fakultät an der Rupprecht- 
Karls-Universität zu Heidelberg zur Doktorprüfung zugelassen. 



Allen seinen verehrten Lehrern spricht er an dieser Stelle 
seinen herzlichsten Dank aus. 
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